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  Hekates Hand zitterte. Sie sah den großen Mann an, der am andem Ende des langen Tisches stand, ihr gegenüber. Er war groß, und sein Kopf wirkte wie ein Totenschädel. Seine schwarze Kleidung betonte die Blässe seines Gesichtes noch.


  Der Mann begegnete Hekates Blick mit Entschlossenheit. Seine Worte schienen in dem hohen altertümlichen Saal nachzuhallen. Jeder hatte sie gehört.


  Erweckt Luguri! hatte er gesagt. Es ist höchste Zeit, daß der große Dämon aus seinem Grab geholt wird.


  Luguri -ein Name, der bei den Dämonen einen besonderen Ruf hatte. Luguri galt als der Urvater der Schwarzen Magie, als erfolgreicher Gegenspieler des Hermes Trismegistos, des Magus der Weißen Magie. Luguri war noch einer von den alten Dämonen, die meist im Kreis der Schwarzen Familie nur flüsternd erwähnt wurden. Er schlief seit vielen, vielen Jahrhunderten.


  Und jetzt sollte er geweckt werden. Hekate, die Herrin der Finsternis, erbebte. War es schon so weit gekommen?


  Ihr Blick schweifte über die Dämonen im Saal. Es waren hundert, die zu beiden Seiten des langen Tisches saßen. Jeder von ihnen vertrat mehr oder weniger mächtige Sippen und Interessengruppen. Es war nicht einfach, die einzelnen Machtkonstellationen bis ins Detail zu durchschauen. Doch eines erkannte Hekate klar: ihre Macht zerbröckelte. Noch wagten die Dämonen es nicht, offen gegen ihre Herrschaft zu rebellieren oder gar einen Gegenkandidaten vorzustellen. Deshalb wollten sie Luguri. Jeden anderen hätte Hekate kraft ihrer magischen Fähigkeiten vernichten können. Doch ihn nicht. Es war ein geschickter Schachzug, wie Hekate anerkannte. Wer mochte dafür verantwortlich sein?


  Jener Sprecher mit dem Totenkopf, der Sympathisanten selbst im Kreis ihrer engsten Anhänger hatte, gewiß nicht. Er war nur ein Strohmann, hinter dem andere standen. Innerlich bebte er mehr als Hekate, denn er wußte ihren starren Gesichtsausdruck und das Funkeln ihrer grünen Augen richtig zu deuten. Doch die magischen Kräftestärkerer Dämonen ließen ihn Hekate gegenüber entschlossen auftreten.


  Hekate schaute den listigen Olivaro an, den Dämon der Zwietracht mit den zwei Gesichtern. Er zeigte sein harmloses, ausdrucksloses Alltagsgesicht. Auch er war einer von Hekates Gegenspielern, aber es gab noch viele andere.


  Plötzlich war die Herrin der Finsternis entmutigt. Sie konnte nicht alle vernichten.


  Wäre die Gegenseite einig gewesen, längst hätte man sie vom Thron der Herrin der Finsternis gestürzt.


  Hekate trank einen Schluck von dem leichten roten Wein im Pokal. Sie hatte sich jetzt so weit in der Gewalt, daß man das Zittern ihrer Hand nicht mehr bemerkte. Hekate konnte es sich nicht erlauben, eine Schwäche zu zeigen. Hier in dem verrufenen Schloß im Er-Rif-Gebirge in der Nähe von Tanger waren die Abgesandten aller bedeutenden Gruppen der Schwarzen Familie versammelt.


  „Ihr seid euch klar darüber, was es heißt, Luguri zu wecken?” fragte Hekate nun. „Er ist anders als wir. Furchtbarer, grausamer, unberechenbarer. Es ist nicht abzusehen, was geschehen wird, wenn der Erzdämon dem Leben wiedergegeben wird.”


  Der Sprecher schloß die Augen. Es war, als würde er auf geistigem Weg Anweisungen erhalten, was er zu sagen hatte.


  „Was geschehen wird, wenn Luguri nicht eingreift, ist klar zu erkennen”, antwortete er. „Hermes Trismegistos, der sagenhafte Magus der Weißen Magie, führt den Kampf gegen uns. Daran gibt es keinen Zweifel mehr. Die Schwarze Familie hat schwere Niederlagen erlitten.


  Der Alte des Schreckens ist nicht mehr. In München wurden viele Dämonen, darunter einige illustre Persönlichkeiten aus unserem Kreis, von Magnus Gunnarson und Dorian Hunter vernichtet. Auch dahinter steckte Hermes Trismegistos, wenn es nicht gar so ist, daß der Isländer Gunnarson mit dem Magus identisch oder eine seiner Erscheinungsformen ist. Die Unterweit von Kreta, dein ureigenstes Reich, erhabene Hekate, ist ein Trümmerfeld. Soll ich noch mehr aufzählen, Herrin der Finsternis? Luguri muß herbei, sonst. ist die Schwarze Familie dem Untergang geweiht.”


  Die Dämonen murmelten erregt. Hekate schaute auf die schwarzen Samtvorhänge vor den hohen Fensternischen, die jeden Schimmer Tageslicht ausschlossen. Schwarze Kerzen brannten an den drei Kronleuchtern über den Häuptern der Anwesenden.


  Es war ein Konzil der Dämonen, das Hekate einberufen hatte. Drei Tage berieten sie nun schon, doch jetzt erst war die Gegenpartei mit ihrem Vorschlag herausgerückt.


  Hekate saß auf einem Thronsessel, dessen Armlehnen in geschnitzten Löwenköpfen endeten. Sie trug ein grünes, tief ausgeschnittenes Kleid und ein Diadem auf dem roten, bis über die Schultern fallendes Haar. Hekate war schön.


  Unter den Dämonen im Saal gab es Schreckensgestalten und andere, die wie recht normale Menschen erschienen. Jeder gab sich, wie es ihm beliebte. Eine Medusa saß neben einem kahlköpfigen, dicken Mann mittleren Alters. Er hätte ein Bankangestellter sein können, wäre da nicht ab und zu ein Glühen in seinen Augen gewesen, oder hätten sich nicht die Umrisse eines magischen Kreises manchmal auf seinem Kopf gezeigt.


  Hekate hob eine Hand, und das Gerede und Gemurmel verstummte.


  „Ich sage, es ist zu gefährlich, Luguri aufzuwecken aus dem Schlaf, in den er sich selber vor vielen Zeitaltern versetzt hat. Es gibt Dinge, die man besser ruhen läßt.”


  „Dann sag uns, was du als Alternative unternehmen willst!” sagte der Totenköpfige. „Wie gedenkst du, Hermes Trismegistos zu vernichten, Herrin der Finsternis?”


  „Es gibt sehr wohl noch Unklarheiten und Zweifel darüber, ob wir es wirklich mit dem dreimalgrößten Hermes zu tun haben”, entgegnete Hekate. „Zumindest gibt es keine Anzeichen dafür, daß er selber schon einmal eingegriffen hat.”


  Das war den Dämonen nun doch zuviel. Ein Tumult brach aus.


  „Freilich kämpft Hermes Trismegistos gegen uns!” rief ein Vampir. „Er hält sich im Hintergrund, aber sein Wirken ist unverkennbar.”


  „Deshalb brauchen wir ja Luguri, weil der Dreimalgrößte bisher anscheinend noch nicht selbst aufgetreten ist”, sagte ein geschmeidiger Neger, ein Werleopard aus Somalia. „Was bisher geschehen ist, war aber schon schlimm genug. Wenn Hermes Trismegistos erst selbst in Erscheinung tritt, wird uns das alles indessen wie ein harmloses Vorspiel erscheinen.”


  Hekate studierte die Reaktionen der Anwesenden. Sie kam zu dem Ergebnis, daß sie nachgeben mußte. Sie konnte sich nicht weigern, den Erzdämon dem Leben wiederzugeben, Luguri, dessen Name allein schon sie hatte erzittern lassen.


  „Es soll geschehen”, sagte die Herrin der Finsternis, als die heftige Reaktion abgeklungen war. „Wenn ihr Luguris Erweckung wollt, dann laßt uns ans Werk gehen. Ich bin zwar keineswegs davon überzeugt, daß tatsächlich Hermes Trismegistos hinter den Aktionen gegen uns steckt, aber niemand soll mir vorwerfen können, ich würde die Schwarze Familie gefährden.”


  Hekate hatte die Entscheidung gefällt. Sie wurde beifällig aufgenommen. Verschiedene Dämonen nickten und äußerten sich befriedigt.


  Olivaro verzog keine Miene. Ihm war ziemlich als einzigem nichts anzumerken.


  Der Totenköpfige aber erhob sich wieder und deutete mit dem Zeigefinger auf Hekate. „Du gibst also zu, daß du selber keine Mittel mehr findest, den Attacken unserer Feinde zu begegnen!“ rief er. Und leiser fügte er hinzu: „Du bist nicht imstande, die Aufrechterhaltung der Schwarzen Familie zu gewährleisten, Hekate. Unsere dämonische Hierarchie ist bedroht. Unter deiner Herrschaft können feindliche Kräfte uns aufsplittern und das Chaos herbeiführen. Dann werden die Schwarzblütigen in kleine und kleinste Gruppen zerfallen und zu geeinten Aktionen nicht mehr fähig sein, wie es in Urzeiten gewesen ist. Die Dämonen werden sich gegenseitig ausrotten und schwächen.”


  Hekate flammte auf. Eine feurige Röte überzog ihr Gesicht und ihren ganzen Körper. Sie strahlte eine innere Glut aus, die die in ihrer Nähe sitzenden Dämonen zurückweichen ließ.


  Der Totenköpfige war zu weit gegangen. Das konnte Hekate nicht hinnehmen. Der große schwarzgekleidete Dämon merkte gleich, wie es stand. Sein Blick irrte über die beiden Reihen der Anwesenden. Er versuchte den zu erkennen, der ihm mit seiner magischen Kraft die verhängnisvollen Worte einsuggeriert hatte. Aber es gelang ihm nicht.


  Hekates Züge erstarrten gleichsam. Ein geisterhaftes blaues Leuchten umgab ihr Gesicht.


  „Komm her!” befahl sie dem Totenköpfigen.


  Langsam trat der Dämon näher. Er wehrte sich, aber Hekate zog ihn an wie ein Magnet. Er mußte kommen.


  Dann stand er vor ihr.


  „Das ist ein Konzil”, sagte Hekate sanft. „Jeder kann seine Meinung zu den anstehenden Problemen äußern. Dazu sind wir hier. Aber das gibt keinem das Recht, die Herrin der Finsternis zu schmähen.” „Ich - ich wollte nicht … Es war nicht meine Absicht …”


  „Beim Schwarzen Thron, du hast es getan! Elender Wurm, dafür sollst du büßen! Noch bin ich die Herrin der Finsternis, und niemand darf es wagen, sich gegen mich zu erheben. Nicht mit Worten und nicht mit Taten.”


  „Vergebt mir, erhabene Hekate! Ich war verblendet! Nicht ich wollte diese Worte sagen.”


  Hekates Stimme klang sanft wie das Schnurren einer Katze. „Wer hat dir die Worte eingegeben, Rocco, mein Freund? So ist doch dein Name, oder? Man nennt dich auch den Teufel von Sizilien.” „Der bin ich, große Herrin. Jemand - etwas - beeinflußte mich. Ich - ich kann nichts Näheres sagen. Ich weiß selbst nichts. Die Worte waren da. Ich mußte sie sprechen. Aber nie hätte ich es gewagt …” „Wer, Rocco? Nenne den Namen, oder trage die Schuld!”


  „Ich weiß ihn nicht. Gnade! Erbarmen! Bring mich nicht um, Hekate!”


  Die Herrin der Finsternis lächelte nur kalt. „Steck deine Hände in die Löwenrachen! Ich will eine Probe machen.”


  Rocco gehorchte zitternd. Er glaubte, Hekate wollte überprüfen, ob er die Wahrheit sagte. Wenn sie feststellte, daß jene aufrührerischen Worte nicht von ihm stammten, würde er vielleicht davonkommen.


  Seine Hände paßten genau in die aufgerissenen hölzernen Löwenrachen. Er steckte sie hinein. Hekates Rechte fuhr wie eine Kralle auf sein Gesicht zu und zerkratzte seine rechte Gesichtshälfte. Zugleich schrie die Herrin der Finsternis ein Wort; es war eine Beschwörung.


  Die hölzernen Löwenrachen schnappten zu. Rocco brüllte auf, als ihm die Hände abgebissen wurden. Er fiel auf die Knie, die rechte Gesichtshälfte von einem Feuermal entstellt. Blut tropfte auf den purpurroten Teppich.


  Hekate stand hoch aufgerichtet über dem wimmernden Dämon. Sie murmelte Beschwörungen, und ihre Finger beschrieben Zeichen in der Luft. Rocco schrumpfte zu einer grotesken Gestalt. Ein Buckel wuchs ihm; der Oberkörper krümmte sich unter der Last. Rocco war noch gerade anderthalb Meter groß. Seine Beine hatten verschiedene Länge. Die Mund- und Kinnpartie verwandelten sich in einen Wolfsrachen und eine Hasenscharte.


  Der Freak stürzte wimmernd zu Boden.


  „Das soll deine Strafe sein”, sagte Hekate. „Du bist aus der Schwarzen Familie ausgestoßen. Wer mit dir paktiert, auch nur ein freundliches Wort an dich richtet oder dir in irgendeiner Weise hilft, soll in Acht und Bann verfallen. Bringt ihn weg und versorgt ihn!”


  An der Tür standen zwei Wächter, Untote mit grünlich leuchtenden Gesichtern, Brustpanzern, wehenden Helmbüschen und Hellebarden. Sie eilten nun herbei und schleiften den jammernden, stöhnenden Freak weg. Die Tür wurde aufgestoßen. Die drei verschwanden. Zurück blieben eine Blutlache, eine Blutspur und die Betroffenheit auf den Gesichtern der Anwesenden. Die grausame Bestrafung an sich störte sie nicht. Aber sie wußten, daß Hekate immer noch unnachsichtig durchgriff und sie sich nichts erlauben durften. Sie war die Herrin und ließ es sie fühlen. Nur Olivaros zweites Gesicht, am Hinterkopf unter seinem Haar verborgen, grinste teuflisch.


  Man würde es Hekate nicht verzeihen, daß sie bei einem Konzil den Sprecher der Gegenseite zum Freak gemacht hatte. Die Angst würde ihre Gegner fester zusammenschweißen. Olivaro hätte sich gern die Hände gerieben, aber er war viel zu klug, um so etwas Plumpes zu tun.


  „Vor heute abend noch, bevor unser gemeinsamer Sabbat stattfindet, werden wir in allen Einzelheiten klären, wie Luguri erweckt werden soll”, sagte Hekate. „Ich gebe euch Luguri, aber vergeßt nicht, wer auf dem Schwarzen Thron sitzt! Ich bin es, nicht er!”


  Hekate ging als erste hinaus. Hinter sich hörte sie Stimmen. Sie verstand den Namen Luguri und spürte etwas in ihrem dämonischen Herzen: einem anderen gegenüber hätte sie es nie zugegeben, aber sie wußte, daß es Angst war. Angst vor Luguri.


  [image: ]



  Coco Zamis bebte vor mühsam unterdrückter Wut.


  „Das hat er nicht getan!” sagte sie. „So weit ist Dorian nicht gegangen, nachdem ich ihn ausdrücklich gebeten habe, Tirso im Kampf gegen die Dämonen aus dem Spiel zu lassen.”


  Ira Marginter hob die Schultern. Die blonde Kölnerin sprach in der Bibliothek im ersten Stock des Castillo Basajaun mit Coco. Es war Oktober. Draußen stürmte es. Der Wind ließ die Fensterläden klappern.


  „Ich habe nur die Tatsachen geschildert, Coco”, sagte Ira Marginter. „Dorian Hunter und Abi Flindt sind sofort wieder abgereist, nachdem sie gerade erst mit Hideyoshi Hojo von London zurückgekommen waren. Sie haben den Zyklopenjungen Tirso mitgenommen.”


  „Aber er ist noch ein Kind!” rief Coco. „Er ist nicht einmal zehn Jahre alt. Die Grausamkeiten des Kampfes gegen die Dämonen können seiner kindlichen Seele den schwersten Schaden zufügen. Ich habe Dorian das alles erklärt, und er hat mir zugestimmt. Wie kommt er jetzt dazu, Tirso einfach mitzunehmen? Was hat er gesagt? Er muß doch eine Erklärung abgegeben haben?”


  „Dorian gab sich verschlossen und ablehnend”, erklärte die blonde Ira. „Er hat gesagt, daß er mit Magnus Gunnarsson zusammen einen großen Schlag gegen die Dämonen führen will. Dazu braucht er Tirsos übersinnliche Fähigkeiten und die Hilfe von Abi Flindt.”


  Coco trat ans Butzenscheibenfenster und schaute in den düsteren Nachmittag hinaus. Sie sah in den Innenhof des Castillo Basajaun. Der Burgfried in seiner Mitte überragte alle anderen Gebäude. In der Mitte des 16. Jahrhunderts errichtet, grau und nur wenig verwittert, schien er für die Ewigkeit gebaut.


  Trotz des Kaminfeuers war es kühl in der Bibliothek, und es zog aus verschiedenen Richtungen. „Magnus Gunnarsson!” sagte Coco. „Das hätte ich mir denken können.”


  Sie hatte eine Abneigung gegen den geheimnisvollen Isländer gefaßt, nachdem sie anfänglich sehr beeindruckt von ihm gewesen war.


  Gunnarsson, Magier, Astrologe, prominente Persönlichkeit und Weltmann war ihr zu undurchsichtig, zu geheimnisvoll und vielschichtig. Er gab vor, ein entschiedener Gegner der Dämonen und ihrer Schwarzen Familie zu sein. Doch mitunter ging er mit solcher Grausamkeit vor, daß Coco zwischen seinen Methoden und denen der Schwarzblütigen keinen Unterschied mehr sah. War Gunnarsson nur ein krasser Anhänger der These, daß der Zweck die Mittel heiligte, oder verrieten seine Praktiken seine wahre Natur?


  Coco Zamis überlegte. Ira Marginter sah nur ihren Rücken und den Kopf mit den langen schwarzen Haaren. Ira, die sonst nicht leicht zu beeindrucken war, hatte Respekt vor der geheimnisumwitterten schönen Frau mit den grünen Augen.


  Die Besatzung des Castillo Basajaun, zu der auch Ira Marginter gehörte, wußte nicht bis in die letzten Einzelheiten über Dorian Hunter und Coco Zamis Bescheid. Die Leute waren darüber informiert, daß Dämonen und Mächte der Finsternis bekämpft wurden. Aber sie waren noch Anfänger im Kampf gegen die Dämonen; man hätte ihnen nicht alles anvertrauen können.


  Coco spürte einen Stich in ihrem Herzen. Sie war von Dorian enttäuscht. Da hatte sie geglaubt, ihn zu kennen und mit ihm zu harmonieren, und jetzt tat er das. Magnus Gunnarsson übte einen schlechten Einfluß auf ihn aus; davon war Coco überzeugt. Dorian strebte nach dem Stein der Weisen, der ihn zum mächtigsten Menschen der Erde machen sollte. Wollte er diese Macht vielleicht gar zu privaten Zwecken mißbrauchen, statt sie im Kampf gegen die Dämonen zu nutzen?


  Zweifel kamen Coco, Zweifel, die sie zwar schnell unterdrückte, die sie aber nicht mehr ganz verlassen würden. Sie mußte zur Stelle sein und nötigenfalls eingreifen - in das, was Dorian Hunter mit Magnus Gunnarsson zu tun beabsichtigte.


  Nach mehreren Minuten des Überlegens wandte sie sich um. „Weiß man, wohin Dorian sich mit Abi Flindt und Tirso begeben hat?”


  Ira Marginter schüttelte den Kopf.


  Coco seufzte. Sie wollte sich an Hideyoshi Hojo wenden, dem japanischen Dämonenbekämpfer, und in London nachfragen. Wenn Yoshi Hojo das Ziel Dorian Hunters nicht kannte und wenn auch Trevor Sullivan und Miß Pickford in London nicht informiert waren, blieb ihr nur noch Phillip. Und die verschleierten, orakelhaften Hinweise des Hermaphroditen waren immer so eine Sache. Manchmal schwieg er auch ganz, wenn er seine melancholische Phase hatte - oder aus welchen Gründen auch immer.


  „Ich will mit Yoshi sprechen”, sagte Coco. „Und dann brauche ich eine Telefonverbindung nach London. Meinen Koffer packe ich erst gar nicht aus. Es kann sein, daß ich gleich wieder abreise.” „Aber Sie - du bist doch gerade erst angekommen, Coco.”


  „Das spielt keine Rolle. Vielleicht muß ich großes Unheil verhindern. Ich habe da so eine Ahnung.” Zwei Stunden später wußte Coco, daß Hojo über Dorian Hunters Pläne nicht informiert war. Der Dämonenkiller hatte mit Magnus Gunnarsson in London etwas ausgeheckt und weder Hojo noch einen anderen informiert.


  Durch das Telefongespräch mit dem mürrischen Trevor Sullivan, den der Londoner Nebel und eine Heiserkeit plagten, hatte Coco auch nichts erfahren. Sullivan brummte nur, daß ihm die Aufsplitterung der Schar der Dämonenbekämpfer nicht gefalle. Nach seiner Meinung gehörte alles unter ein Dach, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man das Castillo Basajaun eher heute als morgen aufgegeben. Wenigstens hatte Dorian Hunter ihm den vertrackten Ys-Spiegel vom Hals geschafft, meinte Sullivan, und mit Miß Pickford konnte man wieder vernünftig reden.


  Coco verzichtete darauf, ihm zu erklären, welche Vorteile ein Stützpunkt in einer abgelegenen Gegend wie Andorra bot. Im Castillo Basajaun, im Seitental des Valira del Norte konnte man Dinge tun, die in der Londoner Jugendstilvilla in der Baring Road nicht unbeachtet geblieben wären.


  Coco blieb nun nichts anderes mehr übrig, als sich in Phillips Zimmer im dritten Obergeschoß des Haupttrakts zu begeben. Auf der Treppe begegnete sie Burkhard Kramer, dem Ethnologen aus Frankfurt, einem Mitglied der Magischen Bruderschaft. Er grüßte sie und lächelte ihr schüchtern zu. Kramer rauchte und trank nicht und lebte auch sonst wie im Zölibat. In seinem Fach war er eine Koryphäe, aber für einen richtigen Mann kam er Coco schon zu brav und solide vor; da war ihr Dorian Hunter doch lieber, wenn er auch gelegentlich über die Stränge schlug.


  Coco klopfte an Phillips Zimmertür. Phillip antwortete nicht, und sie öffnete.


  Phillip saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett, in Meditation versunken. Er hatte langes, goldblondes Haar, eine grazile Gestalt und war sehr groß.


  Es schien, als sei er in eine andere Welt versunken.


  Das elektrische Licht brannte.


  Coco schloß leise die Tür.


  ,.Phillip”, raunte sie.


  Ein Lächeln glitt über die Züge des Hermaphroditen. Er winkte Coco zu, ohne die Augen zu öffnen.


  „Ich bin es - Coco.”


  Er nickte nur.


  Phillip war ein unbegreifliches Wesen. Er verfügte über übernatürliche Fähigkeiten. Sicher wußte er längst, wer sich bei ihm befand und noch viel mehr.


  „Der Sabbat bringt das Unheil”, sagte er mit seiner hohen Stimme. „Das Böse kommt über die Welt. Bei ihm ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte.”


  Coco stutzte. Der letzte Satz entstammte der tabula smaragdina, der sagenhaften Überlieferung des großen Hermes Trismegistos. Brachte Phillip da etwas durcheinander? Oder bedeutete es tatsächlich, daß Mächte des Bösen jene sagenhafte Kraft des Hermes Trismegistos besaßen oder besitzen würden? Wenn das eintrat, dann waren die Folgen nicht abzusehen. Die Dämonen, ohnehin schon schlimm genug, würden Furchtbares anrichten.


  „Was ist mit Dorian Hunter?” fragte Coco. „Wo finde ich ihn?”


  Aber Phillip antwortete nicht. Der Hermaphrodit bebte am ganzen Körper.


  „Das Böse hat lange geschlafen”, sagte er. „Entsetzliche Greuel werden sich ereignen. Grüne Pflanzen wandeln in London, und Hekate stürzt ins Nichts.”


  Coco versuchte, Phillip zu beruhigen. Er atmete stoßweise. Seine Augen waren fest geschlossen. Es schien, als würde er in sich hinein oder in die Zukunft sehen. Sein Gesicht drückte Entsetzen aus.


  Es dauerte eine Weile, bis Coco ihn wieder nach Dorian Hunter fragen konnte.


  „Das salzige Wasser umspült die Insel des Paradieses”, sagte der Hermaphrodit. „Und der scharlachrote Henker wartet. Dorian Hunter ist einer von dreien.”


  „Wo finde ich ihn? Ist er auf dieser Insel?”


  „Zwei der drei sind auf der Insel. Das blaue Kind und Dorian wirst du dort finden.”


  Coco schüttelte den Kopf. Manchmal war es ein Kreuz mit den geheimnisvollen Andeutungen des Hermaphroditen.


  „Wo ist diese Insel?”


  „Stürme toben an der Küste der Bretonen. Der Böse hat lange geschlafen und wartet in der Finsternis. Wehe, wehe, dreimal wehe! Morbihan - Carnac! Wenn die mächtigen Menhire stürzen, geht eine Welt unter.”


  Phillip war so erregt, daß er wieder heftig zitterte.


  „Die Insel des Paradieses. Geh allein dorthin! Vielleicht… Aber die Kräfte des Bösen sind übermächtig.”


  Coco schauderte, als hätte sie ein kalter Hauch gestreift. Sie strich Phillip das verklebte Haar aus der Stirn. Er stammelte nur noch unzusammenhängende Worte, mit denen sie nichts mehr anfangen konnte. Aber sie wußte genug. Die Küste der Bretonen war die Bretagne; und sie kannte den Ort Carnac und den Golf von Morbihan.


  Dorian und Tirso waren also dort auf einer Insel. Coco mußte hin. Aber zuvor brauchte sie Informationen über die Insel des Paradieses. Dieser Name war ihr kein Begriff.


  Coco hielt Phillip in den Armen - wie eine Schwester den Bruder. Sie merkte, daß er müde war, und deckte ihn zu. Phillip lächelte sie dankbar an und schloß die Augen. Er schlief im gleichen Augenblick.


  Coco schloß leise die Tür und eilte hinunter in den ersten Stock. Im linken Flügel des U-förmigen Hauptgebäudes waren die Büros untergebracht. In einem Raum befanden sich Fernschreiber und die Telefonzentrale. Es gab Telefonanschlüsse in allen wichtigen Räumen und Unterkünften. Ein Datencomputer, so wie bei der „Mystery Press” in London, war noch nicht installiert; Und das ganze Archiv durchzusuchen, fehlte es Coco an Zeit und Lust.


  Coco sandte ein Fernschreiben nach London an die „Mystery Press”. Darin bat sie um Daten über eine Paradiesinsel oder Insel des Paradieses, der Bretagneküste im Golf von Morbihan auf der Höhe von Carnac vorgelagert.


  Sie brauchte nicht lange zu warten, bis der Fernschreiber seine Meldung ausspuckte.


  Trevor Sullivan - DK London - an Coco Zamis - DK Basajaun. Paradiesinsel liegt zwanzig Meilen vor dem Golf von Morbihan auf der Höhe von Carnac. Privatbesitz des Grafen Charles-Henri de Calmont. Führt dort mit einigen Bediensteten und ein paar schönen Frauen das Leben eines mittelalterlichen Feudalherrn. Hält alle Einflüsse der Zivilisation von sich fern. De Calmont gilt als spleenig. Andere Gerüchte wollen wissen, daß er die Bewohner der Insel tyrannisiert. Er zahlt aber nicht schlecht und führt regelmäßig Steuer- und Sozialabgaben an die Behörden ab. De Calmont war vor zwanzig Jahren in einen Skandal verwickelt. Seine Frau und ihr Liebhaber wurden enthauptet im Bett vorgefunden. Der Mörder blieb unerkannt. De Calmont wurde verdächtigt, aber ihm konnte nichts nachgewiesen werden. Kurz nach der Bluttat kaufte er die Paradiesinsel und zog sich dorthin zurück. Seine Tochter Georgette lebt bei ihm, nachdem sie in einem Schweizer Internat ihre Schulausbildung abschloß. Dämonisches Treiben auf der Paradiesinsel oder Kontakte des Grafen


  de Calmont mit der Schwarzen Magie sind nicht bekannt, jedoch schwer zu kontrollieren, da de Calmont keine Fremden auf die Insel läßt. Gez. Sullivan - DK London.


  Coco las das Fernschreiben mehrmals.


  Coco Zamis - DK Basajaun - an Trevor Sullivan -DK London, antwortete sie dann über den Fernschreiber. Danke. Keine weiteren Fragen. Gez. Zamis - DK Basajaun.


  DK stand jeweils für Dämonenkiller.


  Coco überlegte, was Dorian Hunter und Magnus Gunnarsson wohl auf der Paradiesinsel vorhatten. Anscheinend war dort etwas im Gange. Coco mußte hin - und zwar so schnell wie möglich. Am ehesten kam sie hin, wenn sie den auf Basajaun stationierten Bell Ranger Transporthubschrauber benutzte. Er erzielte eine Reisegeschwindigkeit von zweihundertvierzig Stundenkilometern.


  Coco ging in den Nebenraum, betrachtete die Landkarte und steckte die Entfernungen ab. Wenn sie in Nantes oder Angers zwischenlandeten und auftankten, konnte der Hubschrauber sie noch vor Mitternacht nach Carnac bringen.


  Coco kehrte ins Bürozimmer zurück und nahm den Telefonhörer ab. Sie wollte mit Hideyoshi Hojo sprechen, der auf Basajaun von den andern als Chef akzeptiert worden war. Virgil Fenton, der schlaksige Amerikaner mit dem Jungengesicht, war ein guter Hubschrauberpilot Er sollte sie nach Carnac bringen. Direkt auf der Paradiesinsel wollte Coco sich nicht absetzen lassen. So ein Hubschrauber machte eine Menge Lärm und fiel auf.


  Coco erreichte den Japaner übers Haustelefon in seinem Privatquartier. Während sie mit ihm sprach, überlegte sie schon, was sie zweckmäßigerweise alles mitnehmen sollte. Außerdem wollte sie noch nach Unga sehen, dem Steinzeitmann, der sich hier befand und in der letzten Zeit recht gute Fortschritte machte.


  Viel mehr gute nicht zu erledigen.
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  „Heiliger Klabautermann!” sagte der sonst so kesse junge Mann entsetzt, als er Tirso sah. „Wo habt ihr denn den aufgegabelt?”


  „Ich bin ein Zyklop”, sagte Tirso ernst. „Vielmehr ein Zyklopenjunge. Ist das dort dein Motorboot? Zeigst du es mir? Das interessiert mich sehr.”


  Dem jungen Franzosen blieb der Mund offenstehen.


  „Er kann reden’?“


  Dorian Hunter hatte nicht vor, viele Fragen zu beantworten.


  „Hören Sie mal”, sagte er zu dem jungen Mann, den er für die Überfahrt zur Paradiesinsel angeheuert hatte. „Sie bekommen eine Menge Geld dafür, daß Sie den Mund halten und keine Fragen stellen. Können wir nun losfahren oder nicht?”


  „Wir können. Kommen Sie!”


  Sie standen an einer abgelegenen Mole des Bootshafens vom Seebad Carnac-Plage: Dorian Hunter, Magnus Gunnarsson, Abi Flindt, Tirso und Alphonse Clärie. Es war dunkel und stürmisch. Die Wellen schlugen gegen die Kaimauer. Ein schnittiges Motorboot lag an der Mole. Es war ein Leihboot, das während der Saison an zahlungskräftige Touristen vermietet wurde, mit oder ohne Steuermann.


  Jetzt im Oktober standen die Reihenbungalows und die paar Hotels von Carnac-Plage fast leer. Nur wenige Leute lebten hier das ganze Jahr über.


  Dorian Hunter war am vergangenen Tag bei Carnac mit Magnus Gunnarsson zusammengetroffen. Sie hatten sich in dem kleinen Ort etwas umgehört und bald erfahren, wo sie ein Motorboot für eine geheime Fahrt herbekommen konnten. Im Hinterzimmer eines Fischerlokals sprachen sie mit Alphonse Clärie, einem cleveren, ziemlich schnodderigen jungen Mann, dessen Onkel in der Saison Motorboote vermietet. Er hatte nichts dagegen, ein paar Leute gegen gute Bezahlung auf die Paradiesinsel zu bringen und später wieder abzuholen. Nun aber, nachdem er Tirso gesehen hatte, den blauen, einäugigen Zyklopenjungen, wurden ihm die Fremden doch unheimlich.


  Dorian und der junge Mann kletterten in das Boot. In der Nacht hatten Dorian Hunter, Magnus Gunnarsson, Abi Flindt und Tirso in einem Fünf-Mann-Zelt geschlafen. Jetzt im Oktober war das Zelten kein Vergnügen mehr; aber die Männer waren harte Burschen, und Tirso fand alles riesig romantisch.


  Das Gepäck wurde herübergereicht und verstaut. Dann kamen Magnus Gunnarsson, Flindt und Tirso an Bord. Alphonse Clarie machte das Boot startklar, sprang noch einmal an Land und löste die Leine. Schließlich sprang er ins Boot und startete den 135-PS-Dieselmotor. Der Motor tuckerte ein paarmal Clarie ließ ihn anderthalb Minuten warmlaufen und legte dann ab. Konzentriert sah er auf den Kreiselkompaß.


  „Wieviel PS hat der Motor?” wollte Tirso wissen.


  Der Zyklopenjunge hatte in den letzten Wochen auf Castillo Basajaun viel gelernt. Wie die meisten Jungen faszinierte ihn alles Technische.


  Clarie sagte es ihm. Er machte keinen glücklichen Eindruck. Am Vorabend hatte er große Sprüche geklopft, jetzt zeigte er sich eher bescheiden. Tirso plapperte und fragte und fragte.


  Magnus Gunnarsson und Abi Flindt hatten sich in die Kabine zurückgezogen. Dorian stand hinten, den Jackenkragen hochgestellt. Er sah auf das phosphoreszierende Kielwasser und die Lichter der Küste.


  In etwa einer Stunde mußten sie. die Paradiesinsel erreicht haben, das Reich des Grafen CharlesHenri de Calmont.


  Dorian wußte von Magnus Gunnarsson, daß auf der Paradiesinsel etwas vorgehen sollte. Gunnarsson hatte ihm von jenem Luguri erzählt, den die entschwindende Ys-Dahut in letzter Verzweiflung angerufen hatte, jene dämonische Tochter des Königs Gralon oder Hermon der kein anderer war als Hermes Trismegistos. Vor fünftausend Jahren hatte sie durch ihr Wirken den Untergang der Stadt Ys verschuldet. Und fast wäre es ihr gelungen, sich in der Gegenwart zu manifestieren. Nun trieb sie wieder mit ihrem Sarkophag und einem neuen Wächter durch Zeit und Raum.


  Die Quelle seines Wissens hatte Gunnarsson nicht preisgegeben. Doch er hatte Dorian gesagt, daß der fürchterliche Luguri von den Dämonen der Schwarzen Familie wiedererweckt werden sollte - und zwar auf der Paradiesinsel.


  Dorian Hunter und Magnus Gunnarsson wollten Luguris Auferstehung verhindern. Um das zu erreichen, war Dorian auch bereit, den Zyklopenjungen Tirso und seine übernatürlichen Kräfte einzusetzen.


  Viel ging dem Dämonenkiller durch den Kopf, während er über das dunkle Wasser blickte. Der Sturm zerzauste sein Haar, und Regenschauer peitschten ihm ins Gesicht; doch er bemerkte es kaum.


  Dorian dachte an den Ys-Spiegel, den er eingesteckt hatte. Seit Tagen schon juckte ihn sein Gesicht, so als würde das unsichtbare Stigma des Dämons Srasham durch irgendwelche Kräfte beeinflußt. Wie lange lag sein Aufenthalt in Istanbul schon zurück! Inzwischen hatte Coco Zamis einen Sohn von ihm zur Welt gebracht, der an einem geheimen Ort aufwuchs und nun schon zwei Jahre alt geworden war. Dorian hatte ihn nur einmal nach der Geburt gesehen. Olivaro hatte ein Gastspiel als Fürst der Finsternis gegeben und war gestürzt worden. Hekate, die Dorian Hunter in seinen früheren Leben als Georg Rudolf Speyer und Michele da Mosto im 16. Jahrhundert schon kennengelernt hatte, war nun die Herrin der Finsternis. Der geheimnisvolle Hermes Trismegistos, der Begründer der Weißen Magie, war aufgetreten. Und Dorian sah eine Möglichkeit, den Stein der Weisen und damit die absolute Macht zu erringen. Wenn er den Stein der Weisen hatte, war er der König der Welt. Dann konnte er alle Dämonen vernichten.


  So dachte Dorian Hunter, und sein Gesicht brannte wie Feuer.


  Der Astralgeist des Magisters Faust hatte ihn gewarnt, doch der Dämonenkiller wollte nicht hören. jetzt galt es erst einmal, die Wiedererweckung des Dämonen Luguri zu verhindern und ihn zu vernichten. Dann wollte Dorian Hunter den Stein der Weisen suchen, das Vermächtnis des Hermes Trismegistos.


  Dorian lehnte sich über die Bordwand. Die Bootsschraube wirbelte das Wasser auf.


  Tirso schwatzte mit Alphonse Clarie, der ihm nur einsilbig antwortete.


  Dorian erkannte, daß etwas Fremdes seine Gedanken beeinflußte. Dieses rücksichtslose Streben nach Macht war ihm früher fremd gewesen. Aber wer oder was suggerierte ihm etwas ein? Magnus Gunnarsson, der Ys-Spiegel oder ein ferner Hermes Trismegistos? Der Dämonenkiller wußte es nicht.


  Er schüttelte den Kopf und stöhnte. Unsinn, sagte er sich. Du kannst dir keine Skrupel erlauben. Nur wer hart ist und unerbittlich, kann gegen die Dämonen bestehen und sie besiegen.


  Eine kleine Hand faßte nach seinem Arm. Tirso stand neben ihm.


  „Was hast du, Dorian?” fragte er auf spanisch. In der gleichen Sprache hatte er sich auch mit Alphonse Clärie unterhalten können. „Ist dir nicht gut?”


  Einen Augenblick war Dorian gerührt, dann streifte er Tirsos Hand ab.


  „Geh unter Deck!” sagte er. „Du wirst dich erkälten.”


  Tirso, der blaue Zyklopenjunge mit dem einen Auge über der Nasenwurzel, musterte ihn und verschwand wortlos durch den engen Einstieg links vom Steuerrad.


  Dorian stellte sich neben den jungen Steuermann. Das schnittige Motorboot machte gut fünfzig Stundenkilometer, trotz der ziemlich bewegten See. Doch es schlingerte so stark, daß Dorians Abendessen sich im Magen bemerkbar zu machen begann. Anscheinend wollte Aphonse Clärie die Paradiesinsel so schnell wie möglich erreichen, um seine Fahrgäste bald loszuwerden.


  Dorian überlegte einen Augenblick, ob er ihn auffordern sollte, die Geschwindigkeit zu verringern, aber dann entschied er sich dagegen.


  Clärie hatte eine weiße, goldverzierte Kapitänsmütze aufgesetzt. Manchmal sah er zu Dorian hinüber.


  Der Dämonenkiller schwieg. Der Platz hinter dem Steuer war überdacht und durch Seitenwände geschützt, nach hinten aber offen. Dorian nestelte eine Zigarettenpackung aus der Tasche der imprägnierten Jacke hervor. Er ließ das Feuerzeug aufflammen und zündete sich eine Player’s an. Tief sog er den Rauch in die Lungen ein.


  Sie hatten schon zwei Inseln passiert. Der Wind wehte von Norden her.


  Dorian schaute durch die von Gischtspritzern benetzte Windschutzscheibe. Er sah etwas Dunkles vor sich.


  „Die Paradiesinsel?” fragte er.


  „Ja, Monsieur”, antwortete Alphonse Clärie auf französisch. Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Es geht mich ja nichts an, aber könnten Sie mir vielleicht nicht doch erzählen, was Sie dort vorhaben? Für den Fall, daß Ihnen etwas zustößt, könnte ich die Behörden benachrichtigen.”


  Er war neugierig, das war alles.


  „Sie haben recht, es geht Sie nichts an”, sagte Dorian. „Sie setzen uns einfach ab und kommen nach vier Tagen und dann jede zweite Nacht um Mitternacht in die kleine Bucht, in der wir an Land gehen. Lange werden wir auf der Paradiesinsel nicht zu tun haben. Dann holen Sie uns wieder ab. So ist es ausgemacht, und Sie werden sich daran halten.”


  Clärie zögerte einen Augenblick, ehe er sagte: „Ja, Monsieur.”


  Dorian wandte sich ab und rauchte seine Zigarette weiter.


  Es dauerte noch eine knappe Viertelstunde, ehe das Motorboot mit gedrosselter Geschwindigkeit in die kleine geschützte Bucht einfuhr. Ein geisterhaftes Heulen war zu hören. Es schien von überall und nirgends zu kommen. Der Wind trug es über die Insel. Fremdartig und schaurig klang es.


  „Was ist das?” fragte Dorian.


  „Keine Ahnung”, antwortete Clärie, der das Boot durch die enge Einfahrt. steuerte. „Die Insel ist verrufen. Es gibt Leute an der Küste, die behaupten, der Leibhaftige hause dort. Deshalb hat der Graf sie auch günstig bekommen.”


  In der Bucht war das Wasser ruhig. Der Wind pfiff über die Insel hinweg. Man konnte sie an einem halben Tag durchwandern. Aber Hügel und hohe Felsen schirmten die Bucht ab.


  Ein Stück vom Ufer entfernt stellte Clärie den Motor ab.


  „Sollen wir ans Ufer schwimmen?” fragte Dorian.


  „Das Wasser ist hier nur hüfttief’, antwortete Clärie. „Näher kann ich nicht heran, sonst laufe ich auf. Sie können an Land waten oder das Schlauchboot aufpumpen. Aber das dauert eine Weile.”


  „Dann waten wir durchs Wasser”, sagte Dorian.


  Er ging zum Niedergang, öffnete die Tür und verständigte die andern. Magnus Gunnarson, Flindt und Tirso kamen auf das kleine Deck, auf dem die Gepäckstücke aufgestapelt waren. Flindt sah im Gesicht grünlich aus. Er hatte die Hand auf die Magengegend gepreßt.


  „Wir müssen an Land waten”, sagte Dorian knapp. „Jeder trägt etwas von dem Gepäck.”


  Gunnarson und Flindt schnallten Gepäckstücke auf den Rücken. Tirso nahm eine kleine Tasche, die Heringe zum Befestigen der Zeltschnüre und andere Kleinteile enthielt. Dorian wartete noch.


  Clarie legte ein leichtes Fallreep über die Bordwand; im Sommer benutzten es Badende.


  „Wenn es sein muß”, sagte Flindt und stieg als erster über Bord.


  Er war mit Dorian und Tirso im Leihwagen aus Andorra in die Bretagne gekommen. Es war eine lange und zermürbende Fahrt gewesen. Tagsüber hatte Tirso einen weißen turbanartigen Kopfverband tragen müssen, damit sein blauer haarloser Zyklopenschädel anderen Autofahrern nicht auffiel. An der Küste, unweit des Menhirfeldes von Carnac, hatten Dorian, Flindt und Tirso dann das Zelt aufgeschlagen und gewartet. Gunnarsson kam gegen Abend mit einer Luxuslimousine und Chauffeur zu dem mit Dorian Hunter vereinbarten Treffpunkt. Dorian brachte den Leihwagen zu einer Garage in Vannes, wo er ihn abgab. Gunnarssons Fahrer fuhr ihn zu den andern zurück. Danach schickte der Isländer den Fahrer weg.


  Tirso mußte bis zum Einbruch der Dunkelheit im Zelt bleiben und durfte sich niemandem zeigen; sonst wären sicher Ermittlungen durch die Polizei erfolgt; und wenn auch noch die Presse Wind davon bekommen hätte, wäre es ganz aus gewesen.


  Es war eben nicht einfach, mit dem blauen Zyklopenjungen unterwegs zu sein.


  Flindt vergaß seine Übelkeit, als er aus dem Boot kletterte. Das Wasser war eiskalt. Es reichte ihm zuerst bis fast an die Gürtellinie, wurde dann jedoch rasch seichter. Magnus Gunnarson stieg ins Wasser, als der Däne fast das Ufer erreicht hatte.


  Dorian wandte sich Alphonse Clarie zu. Er zog die Brieftasche und gab ihm die zweite Hälfte des vereinbarten Betrags. Insgesamt hatte Clarie für die Überfahrt tausendfünfhundert Francs bekommen. Den gleichen Betrag sollte er noch einmal erhalten, wenn er die drei Männer und den Zyklopenjungen zurückbrachte.


  Immer noch hallte das unheimliche Heulen über die Insel. Tirso bebte; er drängte sich an Dorian. Der Dämonenkiller strich ihm über den haarlosen Kopf. Verschiedene Empfindungen kämpften in seiner Brust. Dann gewann sein besseres Ich die Oberhand.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Tirso”, sagte er. „Wir passen auf dich auf. Warte einen Moment! Ich trage dich an Land.”


  Dorian hatte Clarie mit Gunnarssons Geld bezahlt. Der Isländer war steinreich. Dorian steckte die Brieftasche wieder weg und zog eine gnostische Gemme aus der Tasche. Sie zeigte einen Ourobouros, eine Schlange, die sich selber in den Schwanz biß, und Buchstaben des aramäischen Alphabets. Die Gemme bestand aus Jade und hing an einem Lederband. Den Ys-Spiegel wollte Dorian nicht benutzen, um Clarie zu hypnotisieren; das wäre so gewesen, als würde man mit einer Kanone auf einen Spatzen schießen. Es konnten Schäden angerichtet werden, die in keinem Verhältnis zum praktischen Nutzen standen.


  Dorian ließ die gnostische Gemme vor Alphonse Claries Augen baumeln. Der Dämonenkiller überragte den großen, schlanken Franzosen um ein gutes Stück. Die Augen in dem hageren Gesicht mit dem schwarzen, über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart fixierten die Alphonse Claries.


  „Sieh dir das an!” sagte Dorian Hunter.


  Clarie schaute auf die baumelnde gnostische Gemme.


  Dorian, obwohl nicht mit magischen Fähigkeiten versehen, hatte sich einige Fertigkeiten angeeignet. Mit einer gnostischen Gemme als Hilfsmittel war er ein guter Hypnotiseur.


  Clarie erstarrte. Sein Blick wurde ausdruckslos. Das dämonische Heulen schwoll an.


  „Du wirst vergessen, wo du heute nacht, warst, Clarie”, sagte Dorian Hunter leise. „Du wirst zu niemandem etwas sagen und in vier Tagen um Mitternacht wiederkommen. Und von da an jede zweite Nacht um Mitternacht.”


  Dorian löste den hypnotischen Bann, und Clärie schüttelte erstaunt den Kopf.


  „Was ist geschehen?”


  „Nichts weiter. Ein kleiner Test. Vergessen Sie unsere Abmachung nicht, Monsieur Clärie.”


  Der schlanke junge Mann nickte mürrisch.


  Dorian schnallte sich einen Seesack auf den Rücken, lud Tirso auf seine Schultern und nahm das letzte Gepäckstück unter den Arm. Dann stieg er über die Leiter ins Wasser.


  Als Dorian das Ufer erreichte, hörte er das Brummen des Bootsmotors. Urplötzlich verstummte das unheimliche Geheule.


  „Mich seht ihr nicht wieder!” rief Alphonse Clärie herüber. „Der Teufel soll euch alle miteinander holen. Ich muß verrückt gewesen sein, mich auf diese Sache einzulassen.”


  Die Positionslichter des Motorboots brannten nicht. Abi Flindt machte eine Bewegung, als wollte er zum Ufer rennen, obwohl das sinnlos gewesen wäre.


  „Reg dich nicht auf, Abi!” sagte Dorian. „Clärie kommt gewiß wieder. Dafür habe ich gesorgt.”


  Der Dämonenkiller stieg ans Ufer und setzte Tirso ab.


  „Herrlich!” sagte der Zyklopenjunge. „Was für ein Abenteuer!”


  Dorian antwortete nicht. Sie mußten eine geschützte Stelle finden, wo sie das Zelt aufbauen konnten. Dann hatten sie die Verhältnisse auf der Insel zu erkunden, Luguris Grab zu finden und ihn unschädlich zu machen, bevor er wiedererweckt werden konnte.


  Keine leichte Aufgabe. Dorian fragte sich, was sie auf der Insel alles erwarten mochte. Der Name Paradiesinsel war gewiß trügerisch. Hölleninsel wäre zutreffender gewesen.
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  Virgil Fenton war die Nacht über in Carnac geblieben, in der gleichen Pension wie Coco. Am Morgen flog er mit dem Hubschrauber zurück nach Castillo Basajaun. Er machte sich große Sorgen um Tirso, dessen Hauslehrer er war.


  Coco sah sich am Morgen in Carnac um. Mit dreitausendsiebenhundert Einwohnern war es ein recht kleiner Ort, doch die vorgeschichtlichen Denkmäler in der Umgegend lockten Forscher und Touristen an. Aber um diese Jahreszeit kam kaum jemand her. Das Wetter war rauh, stürmisch und regnerisch.


  Es hatte sich herumgesprochen, daß Coco mit einem Hubschrauber angekommen war. Sie wurde für eine etwas exzentrische Millionärin gehalten.


  In Carnac fragte sie nach der Paradiesinsel und ihren Bewohnern. Es war nicht so einfach, hinüberzugelangen, wie sie gedacht hatte. Es gab keinen Fahrdienst, die einheimischen Fischer mieden die Insel, und Linienschiffe legten dort schon gar nicht an; dazu war das Eiland zu klein und unbedeutend.


  Der Wirt des Bistros am alten Hafen, wo Coco einen Kaffee trank, winkte ab und schüttelte den Kopf, als sie die Rede auf die Paradiesinsel brachte.


  „Ah, nein, Mademoiselle! Dort sollten Sie nicht hingehen. Die unglaublichsten Geschichten werden über den Grafen erzählt und das Regiment, das er dort führt. Wenn es nach mir ginge, hätten die Gendarmen schon längst durchgegriffen und dem Treiben dort ein Ende gemacht. Aber was soll man schon erwarten, bei der Regierung, die Frankreich jetzt hat? Doch die nächsten Wahlen kommen bestimmt. Und ich sage Ihnen…”


  Coco war an den politischen Ansichten des Hafenwirts nicht interessiert.


  „Welche Gerüchte erzählt man sich denn?” fragte sie.


  „Stellen Sie sich vor, der Departmentspräfekt soll zwei Geliebte auf Staatskosten unterhalten. Von unseren Steuergeldern!”


  „Das interessiert mich nicht. Ich meine Gerüchte über die Paradiesinsel.”


  Der bärtige Wirt mit der Baskenmütze musterte Coco.


  Coco war groß für eine Frau, schlank, und ihre Brüste waren sehr beachtlich. Sie hatte schwarzes Haar, dunkelgrüne, etwas schräggestellte Augen und hochangesetzte Backenknochen, die ihrem Gesicht einen Hauch von Exotik verliehen, obwohl sie von Geburt eine Österreicherin war. Ihr interessantes Gesicht, ihre Figur und ihre Ausstrahlung schlugen ziemlich jeden normal empfindenden Mann zwischen sechzehn und sechsundsechzig in ihren Bann; der Bistrowirt machte da keine Ausnahme.


  „Charles-Henri de Calmont hat einen ganzen Harem von Frauen um sich versammelt, sagt man”, erzählte er.


  Coco stand an der Theke mit dem chromblitzenden Kaffeeautomaten. Ansonsten war das Bistro zwar sauber, aber verräuchert.


  „Seit beinahe zwanzig Jahren lebt er jetzt auf der Insel. Man erzählt, er gibt den Frauen viel Geld dafür, daß sie ihm Gesellschaft leisten.” Er lachte. „Aber er führt sich auch auf wie ein Feudalherr im finstersten Mittelalter. Er soll die Frauen auspeitschen und anketten. In den letzten zehn Jahren sind etliche Frauen auf der Insel gewesen. Manche haben sie wieder verlassen, andere nicht. Man weiß nicht, was mit ihnen geschehen ist. Im Verlauf von zwanzig Jahren hat es wohl auch ein paar offizielle Todesfälle gegeben, und die Behörden gaben sich immer mit den Auskünften des Grafen zufrieden.”


  Er wollte wieder mit einer Tirade auf die Regierung beginnen, aber Coco unterbrach ihn.


  „Wie kommt man denn auf die Insel?”


  „Sie werden doch nicht auf die Paradiesinsel wollen? Eine bildschöne junge Frau wie Sie? Davon rate ich Ihnen dringend ab.”


  „Mich fasziniert das Außergewöhnliche.”


  Der Wirt räusperte sich. In einer Ecke des Bistros hockten zwei alte Fischer und sogen an ihren Pfeifen, während sie eine Partie Domino spielten. Sonst war das Bistro an diesem Morgen leer. Die jungen Fischer waren draußen.


  „Da wüßte ich ein paar kräftige junge Fischer, die Ihnen Außergewöhnlicheres bieten könnten, Mademoiselle”, sagte der Wirt augenzwinkernd. „Und ich bin für meine Jahre auch noch recht gut beieinander.”


  Es war nicht der erste Antrag dieser Art. den Coco erhielt. Sie wehrte ihn mit Eleganz ab. Leicht vorwurfsvoll schüttelte sie den Kopf.


  „Wenn das Madame erfährt. Außerdem habe ich gewiß nicht das gemeint, was Sie denken. Mich interessiert der Lebensstil auf dieser Insel. Einen Grafen, der sich wie im Mittelalter aufführt, mit Geld um sich wirft und einen ganzen Harem unterhält, findet man schließlich nicht alle Tage.”


  „Sie sollten die Finger davon lassen. Hören Sie auf meinen Rat! De Calmont hat sein Schloß auf der Insel mit Bluthunden und allen möglichen Teufeleien abgesichert. Ein paar Fischer, die in früheren Jahren nachsehen wollten, ob die vielen Frauen des Grafen sich auf der Insel nicht einsam fühlen, haben ihre Neugierde bitter bereut. Michel Latour fährt alle vierzehn Tage mit seiner Barkasse hinüber und bringt Lebensmittel und die Post zur Paradiesinsel. Heute ist wieder eine Fahrt fällig.” „Vielleicht kann ich mitfahren. Ich möchte mir die Insel und das Schloß nur einmal ansehen.”


  „Der alte Michel nimmt Sie sicher nicht mit. Der Graf bezahlt ihn zu gut, als daß er irgendwelche Extratouren riskieren würde. Sie könnten natürlich ein Motorboot mieten oder einen von den jungen Fischern beschwatzen, Sie mit seinem Kutter hinüberzubringen. Aber lassen Sie es lieber bleiben! De Calmont schießt mit der Schrotflinte, wenn man seiner Insel zu nahe kommt. Und wenn Sie gar an Land gehen, riskieren Sie Gesundheit und Leben. Außerdem ist es auf der Insel nicht geheuer. Die alten Fischer sagen, der Teufel haust dort. Manchmal haben Fischkutterbesatzungen nachts ein unheimliches Heulen gehört. Es geht einem durch Mark und Bein.”


  „Woher es kommt, weiß man nicht?”


  „Nein. Aber es stammt nicht von dieser Welt, was da heult.”


  Coco hatte genug gehört. Sie zahlte für den Kaffee, verließ die Kneipe und schlenderte am Kai entlang. Ein kalter Wind blies, aber ihr Hosenanzug und die gefütterte Wildlederjacke wärmten sie.


  Nur zwei Kutter und eine Barkasse lagen am Kai vor der Mole. Die Barkasse mußte wohl die von Michel Latour sein.


  Coco betrachtete sie. Es war ein schäbiges altes Schiff mit Rostflecken. Während Coco noch am Kai stand, tuckerte ein alter dreirädriger Lieferwagen heran. Zwei Männer stiegen aus. Der eine hatte graues Haar und ein von Bartstoppeln strotzendes Nußknackerkinn. Er trug einen dicken, schwarzen Rollkragenpullover und ausgebeutelte Hosen.


  „Du kannst schon die Kisten ausladen, Jean”, sagte er zu dem Fahrer des Wagens.


  Dann sprang er gelenkig über den ein Meter breiten Spalt zwischen Schiffsbug und Kai, zerrte einen hölzernen Laufsteg herbei und legte ihn über den Spalt auf die Kaimauer.


  Der Fahrer des Lieferwagens trug die erste Kiste an Bord. Der Seemann, der sicher kein anderer war als Michel Latour, ging zum Wagen und holte eine weitere. Die beiden Männer verluden in der nächsten halben Stunde die Sachen von dem Lieferwagen auf die alte Barkasse. Dann klopfte Latour dem Lieferwagenfahrer auf die Schulter, und dieser ging zu seinem Wagen.


  „Du kannst seine gräfliche Hoheit von mir grüßen, Michel!” sagte er spöttisch. „Bestelle ihm meine ergebensten Grüße!”


  „Darauf pfeift er. Bis zum nächstenmal dann, Jean! Falls etwas fehlt, komme ich schon heute abend oder morgen bei dir vorbei.”


  „Wie? Du willst so bald schon wieder zur Insel hinüberfahren?”


  Der Graf erwartet wieder Nachschub. Eine junge Dame. Ich soll sie morgen mittag auf die Insel hinüberbringen.”


  Der Fahrer hatte die Wagentür schon geöffnet. Er schüttelte den Kopf.


  „Was de Calmont nur mit all den Frauen will? Der Jüngste ist er auch nicht mehr.”


  „Mitte Fünfzig wird er schon sein. Aber gut beisammen ist er. Du solltest ihn sehen, wie er mit seiner Allongeperücke in dem reichverzierten Rock und mit den Kniehosen und dem Dreispitz auf der Insel herumstolziert, den Degen an der Seite. Mich und seine Bediensteten redet er grundsätzlich nur in der dritten Person an.”


  Latour lachte leise. Der Lieferwagenfahrer, sicher ein Ladenbesitzer aus Carnac, rief ihm noch einen Abschiedsgruß zu und fuhr dann mit seinem Dreiradwagen davon.


  Coco sprach Latour an. Sie hatte abseits gestanden und die Szene beobachtet.


  „Monsieur Latour?”


  Der alte Seebär drehte sich um. Was er zu sehen bekam, gefiel ihm sichtlich. Er machte ein etwas freundlicheres Gesicht und nahm sogar die Pfeife aus dem Mund.


  „Ja, Mademoiselle?”


  Coco sprach ein fast akzentfreies Französisch. Doch bei dem bretonischen Dialekt der Leute hier in der Gegend mußte sie aufpassen, daß sie alles mitbekam. Möwen flogen kreischend über den alten Hafen.


  Coco ging auf Michel Latour zu und sagte: „Können Sie mich auf die Paradiesinsel mitnehmen? Ich würde mich gern dort umsehen.”


  „Hat der Graf Sie eingeladen?” fragte Latour. „Haben Sie ein Beglaubigungsschreiben?”


  „Nein.”


  Latour schüttelte den Kopf.


  „Dann tut es mir leid. Ich habe strenge Anweisungen…”


  Er verstummte. Sein Blick wurde starr. Coco war schließlich die Tochter einer Dämonenfamilie. Als echte Hexe besaß sie magische Fähigkeiten. Die Hypnose war eine ihrer einfachsten Künste.


  Latour war hypnotisiert.


  Gehen wir an Bord!” sagte Coco.


  Sie ließ Latour den Laufsteg wegräumen, dann ging sie mit ihm auf die Brücke. Es roch nach Eisen, Salzwasser und Dieseldunst. Allzu sauber war es nicht auf dem Boot. Eine Schnapsflasche lag auf der Ablage rechts vom Steuerrad und dem Kompaß, dessen Sichtscheibe sehr staubig und verklebt aussah.


  „Sie werden mich zur Insel bringen und unbemerkt absetzen”, sagte Coco zu Latour. Es war ein Befehl, den der Hypnotisierte erfüllen mußte. „Haben Sie mich verstanden?


  „Ja”


  „Erzählen Sie mir von der Frau, die Sie morgen zur Insel befördern sollen! Wie heißt sie und was soll sie dort?”


  „Ihr Name ist Valerie de Tinville. Sie ist von dem Grafen als Gesellschafterin engagiert.”


  Das kam Coco gut zupaß. In ihrem Gehirn begann sich ein Plan zu formen. Aber zuerst wollte sie sich auf der Insel umsehen. Wenn sie Dorian Hunter nicht gleich traf, konnte sie immer noch auf ihren Plan zurückgreifen.


  Dorian war vor zwei Tagen in Carnac gewesen, zusammen mit einem Mann, auf den die Beschreibung Magnus Gunnarssons paßte. Das hatte Coco erfahren, als sie am Vormittag verschiedenen Leuten Fragen gestellt hatte. Dorian und Gunnarsson waren danach nicht mehr in Carnac gesehen worden. Eine Frau, die einen Zeitschriftenladen hatte und offenbar als die Nachrichtenbörse von Carnac angesehen werden konnte, hatte Coco erzählt, drei Männer hätten an der Küste ein Zelt aufgeschlagen. Einer von ihnen war ein großer Mann mit schwarzem Haar und einem schwarzen, bis über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart gewesen. Dorian Hunter. Am späten Nachmittag des vergangenen Tages hatten die Männer das Zelt abgebrochen und seither waren sie nicht mehr gesehen worden.


  Coco nahm an, daß Dorian Hunter und seine Gefährten sich bereits auf der Paradiesinsel befanden. Sie fragte Michel Latour nach dem Dämonenkiller, aber der Seemann konnte weder mit Dorian Hunters Beschreibung noch mit der Magnus Gunnarssons oder Abi Flindts etwas anfangen. Und von einem blauhäutigen Zyklopenjungen wußte er schon gar nichts. In der Hypnose zeigte er bei dieser Frage keinerlei Überraschung.


  „Du wartest, bis ich meine Sachen geholt habe!” befahl Coco dem vierschrötigen Seemann. „Dann legen wir ab und fahren zu der Paradiesinsel hinüber. Du wirst keinerlei Überraschung zeigen und meine Anordnungen befolgen, wenn ich dich aus der Hypnose aufwecke.”


  „Ja, das werde ich tun.”


  Ein Fingerschnippen löste den hypnotischen Bann. Der grauhaarige Seebär blinzelte nur kurz. „Beeilen Sie sich, Mademoiselle!” sagte er. „Bis zur Paradiesinsel sind es neunzehn Seemeilen, und ich will noch vor Mitternacht zurück sein.”


  Coco ging von Bord. Das große Abenteuer konnte beginnen.


  Grau war der Himmel. Wie eine schmutzige Decke spannte er sich über das wogende Meer. Die Belle Jeanette schaffte nur zwölf Knoten in der Stunde; und ihre altersschwache Dieselmaschine machte Geräusche, als wollte sie gleich den Geist aufgeben.


  „Hoffentlich kommen wir auch bis zu der Insel”, sagte Coco besorgt, die neben Michel Latour auf der Brücke stand.


  Er winkte ab. „Die Maschine hat mich noch nie im Stich gelassen in den letzten dreiundzwanzig Jahren. Die paar kleinen Pannen konnte ich schnell reparieren.”


  Um halb drei Uhr mittags sah Coco die Paradiesinsel am Horizont auftauchen, eine dunkle Landmasse mit ein paar Hügeln. Eine halbe Stunde später ließ Latour das vorspringende Kap der kleinen Insel seewärts liegen. Eigentlich hätte er auf der anderen Seite vorbeisteuern müssen, um den kleinen Hafen des Grafen de Calmont zu erreichen. Doch Charles-Henri de Calmont stellte nie Beobachtungsposten auf; er nahm keine Notiz von den Schiffen, die seine Insel passierten, und so würde Latours Abstecher auch nicht auffallen. Die Verspätung konnte Latour mit einer Maschinenpanne erklären. An der Südseite der Insel befand sich eine Steilküste. Aber ein paar Pfade führten hinauf, Pfade, die Latour gut kannte. Im Zweiten Weltkrieg hatte sich auf der Paradiesinsel ein Waffenlager der Resistance befunden, und Latour hatte für diese Widerstandsorganisation gearbeitet und Transportfahrten unternommen. Auch Flüchtlinge hatten damals auf der Paradiesinsel Zuflucht gesucht. Ein paar waren unter rätselhaften Umständen verschwunden.


  Einige hundert Meter von der Steilküste entfernt, warf Latour den Treibanker aus. Dann hievte er das Rettungsboot ins Wasser und ging mit Coco von Bord. Mit einem Ruder steuerte er das Boot auf die Steilküste zu. Jetzt, bei Ebbe, war keine starke Brandung zu beobachten.


  Coco staunte, wie gut Michel Latour, völlig auf sich allein gestellt, zurechtkam. Einen Matrosen oder einen Schiffsjungen wollte er auf seinem alten Kahn nicht haben, hatte er Coco gesagt.


  Latour war ein richtiger Seebär mit großen, schwieligen Händen und einem wettergegerbten, faltigen Gesicht. Er mußte die Anordnungen befolgen, die er in der Hypnose erhalten hatte. Aber als er Coco einen Rat gab, geschah das aus freiem Willen.


  „Ich weiß nicht, was Sie auf der Insel wollen”, sagte er in seinem bretonischen Dialekt, „und es geht mich wohl auch nichts an. Aber nehmen Sie sich vor dem Grafen in acht! Er ist unberechenbar. Ich würde nicht unter seiner Herrschaft auf der Insel leben wollen.”


  „Sie bringen ihm aber Lebensmittel und alles, was er sonst braucht”, sagte Coco. „Damit unterstützen Sie ihn und sein Regime.”


  „Wenn ich es nicht täte, täte es ein anderer”, sagte Latour. „Die Leute auf der Insel nehmen seine Marotten hin, weil er sie gut bezahlt. Das ist ihre Sache. Und die Frauen, die zu ihm auf die Insel kommen, tun es auch nur für gutes Geld. Die meisten sind stark verschuldet oder einfach geldgierig. Aber Sie schätze ich anders ein, Mademoiselle. Deshalb warne ich Sie.”


  Coco nickte.


  Das Boot hatte nun die Steilküste erreicht. Latour deutete auf eine Felsplattform.


  „Bis morgen also!” sagte er.


  Sie hatten an Bord alles besprochen. Coco nahm ihren Koffer - eine Tragetasche hatte sie umhängen - und sprang auf die Felsplatte am Fuß der Steilwand hinüber. Sie sah den Pfad, der nach oben führte.


  Latour winkte ihr zu. „Viel Glück, Mademoiselle!”


  Coco kletterte den Felspfad nach oben. Obwohl es kalt war und der Wind an ihren Haaren zauste, brach ihr der Schweiß aus. Oben angekommen, verschnaufte sie erst einmal. Latour hatte seine Barkasse erreicht und ging gerade an Bord.


  Coco konnte von der Steilklippe aus die Insel überblicken, das unwegsame Hügelgelände an der Nordspitze ausgenommen. Nicht allzuweit entfernt - etwa in einem Anderthalb-Stunden-Marsch zu erreichen - stand das Schloß des Grafen de Calmont. Es war ein großes prunkvolles Gebäude mit einem Haupt- und zwei U-förmig angebauten Nebenflügeln. Zwischen den Flügeln befand sich ein Garten. Das Schloß lag in einem Park. Der Graf hatte Bäume anpflanzen lassen, Eichen, Ulmen und Eschen, die um diese Jahreszeit kaum noch Laub trugen.


  Von dem Schloß, dem Park und dem Garten abgesehen, war die Insel ziemlich öde und felsig. Etliche Dutzend wilder Schafe streiften umher. Es gab vereinzelt Busch- und Baumgruppen, und im Westen befand sich ein Sumpfgelände mit hohem Schilf, Pinien und windzerzausten Ölbäumen.


  Die Insel wirkte unter dem düsteren Himmel bedrückend. Das Schloß erschien wie ein Fremdkörper, den böse Kräfte auf dieses öde Eiland gesetzt hatten. Coco wollte sich erst einmal in der Umgebung des Schlosses umsehen und dann versuchen, Dorian Hunter zu finden.


  Zum Land hin fiel die Steilklippe sanft ab, und der Abstieg war leicht.
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  Coco verbarg ihren Koffer in einer Felsnische. In der Nähe stand ein einsamer Menhir, an der Wetterseite mit grünem Moos überwuchert. An ihm konnte sich Coco orientieren, wenn sie den Koffer wiederfinden wollte. Ohne das Gepäckstück konnte sie schneller marschieren.


  Hügel und Busch- und Baumgruppen verbargen das Schloß des Grafen de Calmont vor ihren Blicken. Ein rauher Wind pfiff, und es sah nach Regen aus.


  Obwohl man die Insel nicht als groß bezeichnen konnte, würde es nicht einfach sein, hier ein paar Männer aufzustöbern, die sich verborgen hielten. Es gab eine Menge Verstecke. Coco fragte sich, ob sie gut daran getan hatte, allein hierher zu kommen. Aber Phillip hatte es ihr geraten, und jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


  Es begann schon dunkel zu werden, als Coco den Park erreichte. Alle paar Meter sah sie nun Schilder:


  Privatgelände-Betreten verboten ! - Vorsicht, Selbstschußanlagen! - Fußeisen - scharfe Bluthunde. Wenn das kein Bluff war, mußte der Graf einen ganz schönen Tick haben.


  Coco pirschte sich zwischen den Bäumen hindurch. Sie sah ein paar weiße Marmorstatuen, nackte Männer und Frauen mit abgebrochenen Armen und sonstigen Beschädigungen.


  Die Neugierde trieb Coco weiter auf das Schloß zu. Sie hoffte, einen der Bewohner zu sehen, vielleicht sogar den Grafen selbst.


  Bald entdeckte sie einen Springbrunnen zwischen Bäumen auf einer Lichtung. Zwei Frauen standen dort, beide nach der Mode des Rokoko gekleidet. Sie trugen weite Reifröcke und hatten enggeschnürte Taillen. Ihre Haare waren zu hohen, turmartigen Aufbauten frisiert. Sie hielten zierliche Schirme in den Händen und plauderten miteinander. Es wirkte wie eine Idylle aus dem vergangenen Jahrhundert. Was Coco von ihrem Gespräch verstand, war allerdings weniger idyllisch.


  „Ich bin das Leben auf dieser Scheißinsel leid”, sagte die blonde junge Frau. Sie hatte ein Schönheitspflästerchen auf der linken Wange und mochte Mitte der Zwanzig sein. „Kein Kino und kein Fernsehen, keine Bars und Diskotheken, nur immer das alberne Spinettgeklimper und die dummen Reigentänze. Lieber würde ich in Paris auf den Strich gehen, verdammt noch mal.”


  „Laß das nur nicht den Grafen hören!” warnte die andere, die braunes Haar hatte und sich etwa im gleichen Alter befand. „Du weißt, wie er über die weibliche Reinheit denkt.”


  „Ach, der ist doch meschugge. Der hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.”


  „Aber eine Menge Geld. Er bezahlt uns gut dafür, daß wir hier im Schloß praktisch die Staffage für seine Fantastereien abgeben.”


  „Das ist auch der einzige Vorteil, den man hier hat. Man kann kein Geld ausgeben.”


  Da ertönte Hufschlag. Ein Rappe mit einer weißen Blesse auf der Stirn sprengte unter den Bäumen hervor. In seinem Sattel saß ein Reiter mit gepuderter, weißer Allongeperücke und Dreispitz. Er trug ein blaues Wams, wie es früher einmal Kavaliere am Hofe Ludwigs XV. getragen haben mochten, hatte Kniehosen an und hohe Stiefel, und ein Degen baumelte an einer Seite herab.


  Vor den beiden Frauen zügelte er sein edles Pferd so hart, daß es auf der Hinterhand emporstieg und wieherte.


  „Mesdames, was sucht Ihr noch hier im Freien?” fragte er in scharfern Ton.


  Jetzt sah Coco die Reitpeitsche, die er auf der ihr abgewandten Seite in der Hand gehalten hatte. Der Reiter fuchtelte damit herum.


  „Wir haben uns verplaudert und wohl die Zeit vergessen, Marquis”, antwortete die Blonde, jetzt ganz Liebreiz und Lächeln. „Wir werden uns gleich ins Schloß begeben.”


  „Das möchte ich Euch auch empfehlen, Mademoiselle Solange. Ich bin mit Euerm Menuettanz ganz und gar nicht zufrieden. Ihr müßt noch viel üben, wenn Ihr mich da zufriedenstellen wollt. Der Musikmeister erwartet euch bereits im Ballsaal.


  Und Ihr solltet jetzt Eure Spinettstunde haben, Mademoiselle Blanche.”


  „Ich weiß, Marquis. Wir werden uns beeilen.”


  Der Graf ließ die Reitpeitsche gegen seine hochschäftigen Stiefel knallen. Die beiden jungen Frauen eilten davon, die Röcke ein wenig gerafft. Charles-Henri de Calmont ließ sein Pferd eine Vierteldrehung machen und preschte davon.


  Die Blonde drehte sich kurz um und streckte ihm die Zunge heraus.


  Coco versteckte sich hinter einem Baum, als der Graf nahe an ihr vorbeiritt. Er sah sie nicht, denn er schaute stur geradeaus.


  Coco erhaschte einen Blick auf ein feingeschnittenes, aber strenges und hartes Gesicht. Der Graf kam ihr weit jünger vor als Mitte Fünfzig, aber das mochte auch an der Allongeperücke und seinem gepuderten Gesicht liegen.


  Dumpf verhallte der Hufschlag des Pferdes. Cocos Neugier war befriedigt. Sie wollte sich nun auf die Suche nach dem Dämonenkiller machen. Wenn sie ihn nicht fand, mußte sie sich darauf einrichten, die Nacht allein und womöglich unter freiem Himmel zu verbringen.


  Coco war gewiß nicht verweichlicht, aber im Oktober im Freien zu übernachten, entsprach nicht ihrem Geschmack.


  Sie eilte zwischen den Bäumen hindurch, uni den Park so schnell wie möglich zu verlassen. Es dämmerte schon.


  Coco sah schon die letzten Bäume des Parks, Felsgruppen und öde Hügel, da schnappte etwas metallisch, und ein furchtbarer Schmerz durchraste sie. Im ersten Moment glaubte sie, scharfe Eisenzähne würden ihr den rechten Fuß abtrennen.


  Sie stieß einen gellenden Schrei ans, den man bis zum Schloß gehört haben mußte, und stürzte zu Boden. Eine Zeitlang blieb sie liegen, vor Schmerz keuchend, dann erst konnte sie nach ihrem verletzten Fuß sehen.


  Sie war in ein Fangeisen getreten, wie man sie für Füchse und sogar Wölfe aufzustellen pflegte. Coco versuchte, die Stahlbacken auseinanderzubiegen, aber sie hatte nicht genug Kraft.


  Der Schmerz war so höllisch, daß sie fast das Bewußtsein verlor. Der Graf, der in die andere Richtung geritten war, hatte ihren Schrei anscheinend nicht gehört. Aber vom Schloß her vernahm sie jetzt Männerstimmen und Hundegebell. In wenigen Minuten mußte die Häscher da sein.


  Coco wußte nichts, was sie von dem Grafen de Calmont zu erwarten hatte. Sicher nichts Gutes.


  Sie biß die Zähne zusammen und versuchte noch einmal, sich zu befreien. Aber vergeblich. So erwartete Coco die Häscher.
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  Es raschelte im Gebüsch. Coco schaute erstaunt auf. So nahe konnten die Verfolger noch nicht sein. Ein junger Mann mit wirrem Haar trat hervor. Er trug Lumpen am Leib und hielt einen derben Stock in der Hand. Zögernd trat er zu der stöhnenden Coco.


  „Kann ich Ihnen helfen?” fragte er in einem französischen Dialekt, den Coco im Moment nicht identifizieren konnte.


  Das war eine der dümmsten Fragen, die sie je gehört hatte.


  „Mein Fuß”, sagte sie. „Ich kann das Eisen nicht aufbiegen.”


  Der junge Mann legte den Stock weg und beugte sich herunter. Er war stämmig und untersetzt und hatte breite Schultern und starke Arme. Mit vereinten Kräften gelang es ihm und Coco, die Backen des Fangeisens auseinanderzubiegen.


  Aufseufzend zog Coco ihren Fuß heraus. Die Stimmen der Verfolger und das Hundegebell waren näher gekommen. Der zerlumpte junge Mann schaute in die Richtung, aus der die Häscher sich näherten.


  „Wir müssen fort von hier”, sagte er. „Wenn die Leute des Grafen mich finden, geht es mir schlecht. Sie halten mich für tot.”


  Er kicherte albern.


  „Glauben Sie, wir können ihnen entkommen, obwohl sie Hunde haben?” fragte Coco den Zerlumpten.


  Er nickte eifrig. „Freilich. Es sind keine Fährtensuchhunde. Kommen Sie! Kommen Sie schnell!”


  Er half Coco auf und stützte sie. Vorerst mußte sie ihm vertrauen. Es war auch keine Zeit, zu fragen, wo er so plötzlich hergekommen war.


  Sie eilten aus dem Park. Coco stützte sich auf den Zerlumpten und biß die Zähne zusammen. Sie humpelte, weil sie mit dem rechten Fuß nicht richtig auftreten konnte. Ihr wadenhoher rechter Stiefel war blutbeschmiert.


  Der Zerlumpte führte sie zwischen die Hügel, durch Gestrüpp und über Stock und Stein. Währenddessen brach die Dunkelheit herein. Endlich - nach mehr als einer Dreiviertelstunde - dirigierte sie der fremde Mann zu einem bemoosten Steinblock, auf den sie sich niedersetzen konnte.


  Während der ganzen Zeit hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Coco rang nach Luft. Sie hatte eine gute Kondition, aber mit dem verletzten Fuß war das Laufen sehr mühsam.


  Der junge Mann hockte sich ihr zu Füßen nieder und grinste sie an. Sein Gesicht war schmutzig. Ein wirrer Bart verdeckte fast die Hälfte. Der Fremde hatte dunkles Haar und blaue Augen, die ohne Falsch und Bosheit waren. Trotz seiner wüsten Erscheinung vertraute ihm Coco.


  „Wer bist du?” fragte sie.


  „Pierre”, sagte er und grinste. „Hast du vielleicht Pralinen in deiner Tasche? Oder ein Stückchen Käse? Einen guten Roquefortkäse?”


  „Leider nicht, Pierre. Ich bin Coco. Coco Zamis. Was machst du hier auf der Insel? Du gehörst nicht zu den Leuten des Grafen?”


  „Ich habe dazugehört, bevor ich ertrunken bin”, sagte er und lachte wieder.


  Coco hatte längst gemerkt, daß Pierre nicht ganz richtig im Kopf war.


  „De Calmont ist böse und grausam, und der scharlachrote Henker lauert auf der Insel. Nachts heult das Böse.” Er kratzte sich besorgt am Kopf. „Sie dürfen mich nicht finden, sonst bin ich verloren.” „Wo hältst du dich versteckt?”


  „Ich habe eine Hütte im Sumpfgebiet. Dort lebe ich von eßbaren Wurzeln, Beeren, wilden Schafen, Sumpfhühnern und anderem Getier, das ich mit Schlingen fangen kann. Ich würde die Insel lieber heute als morgen verlassen. Aber wie kann ich das?” Er schaute Coco voller Hoffnung an. „Ich habe dir geholfen. Wirst du den armen Pierre von hier wegbringen? Seit zwei Jahren habe ich keine Pralinen mehr gesehen, keinen Käse - nichts. Manchmal träume ich nachts davon.”


  Er bekam große, runde Augen. Coco hatte Mitleid mit dem harmlosen gutmütigen Burschen.


  „Wie lange bist du schon auf der Insel?” fragte sie.


  Von den Verfolgern und ihren Hunden hörte man längst nichts mehr. Es war finster, und der Wind heulte, pfiff über die. Insel und rauschte in den Kronen der Bäume.


  „Vier Jahre. Zwei Jahre diente ich dem Grafen de Calmont. Dann kam Veronique in dem bösen Loch ums Leben, eine Magd. Ich war in der Nähe. Und ich hatte sie gewarnt, dorthin zu gehen. Oh, sie schrie - schrie fürchterlich. Der Graf gab mir die Schuld an Veroniques Tod. Er schimpfte und schlug mir mit der Reitpeitsche ins Gesicht. Die anderen Bediensteten sagten, der Henker würde zu mir kommen. Da bin ich aus dem Schloß geflohen. Sie glauben alle, ich hätte versucht, zum Festland zu schwimmen, und wäre dabei ertrunken. Ich bin oft in der Nähe des Schlosses, manchmal sogar im Schloß drin. Ich nehme Sachen mit, die ich brauchen kann.”


  Er lachte wieder. Für Coco war er der richtige Mann. Er wußte Bescheid über die Vorgänge auf der Insel und würde ihr bereitwillig alles erzählen.


  Doch zuvor mußte sie noch eine Probe machen. Dämonen waren falsch und verschlagen und bedienten sich aller möglichen Masken. Man konnte nie wissen. Coco sah Pierre in die Augen. Sie bot ihre ganze magische Kraft auf, um ihn in ihren hypnotischen Bann zu schlagen.


  Er lachte nur.


  „Warum siehst du mich so merkwürdig an, Coco? Das ist übrigens ein komischer Name. Pierre ist viel hübscher.”


  Er war nicht zu hypnotisieren. Coco holte einen Dämonenbanner aus der Jackentasche und hielt ihn vor seine Augen. Auch darauf reagierte er nicht. Es handelte sich also um einen geistig Gestörten. Pierre war nicht völlig verrückt, eher das, was man geistig minderbemittelt nannte.


  Cocos Fuß schmerzte nicht mehr so sehr, aber es wurde Zeit, daß sie ihn verband. Doch zuvor wollte sie noch einiges erfahren.


  „Hast du fremde Männer auf der Insel gesehen?” fragte sie. Sie beschrieb Dorian Hunter, Abi Flindt und Magnus Gunnarsson. „Ein blauhäutiger kleiner Junge ist bei ihnen. Nicht ganz einen Meter zwanzig groß, mit einem kahlen Kopf und einem einzigen Auge über der Nasenwurzel?”


  Pierre wandte sich beleidigt ab.


  „Du willst dich über mich lustig machen”, sagte er. „Du verspottest mich, wie die andern mich immer verspottet haben. Ich hätte dich im Fangeisen hängen lassen sollen.”


  „Nein, Pierre. Ich will dich gewiß nicht verspotten. Einen solchen Jungen gibt es. Er ist eine - nun, eine Art Mißgeburt. Jedenfalls sehen die Menschen ihn als eine solche an. Aber er ist ein sehr netter Junge und verfügt über außerordentliche Fähigkeiten.”


  „Ist das auch wirklich wahr? Spuck über die linke Schulter und kreuze Zeige- und Mittelfinger! Wenn du mir dann nicht die Wahrheit sagst, werden die die Zähne ausfallen.”


  Coco tat es. Pierre war befriedigt.


  „Ich habe weder die Männer noch den Jungen mit dem einen Auge gesehen”, sagte er. „Aber die Insel bietet viele Verstecke. Es ist möglich, daß sie sich hier aufhalten. In den Nordteil zum Beispiel komme ich so gut wie nie.”


  „Wie bist du auf mich aufmerksam geworden?”


  „Ich habe dich beobachtet, seit du den Koffer in der Felsnische verstecktest. Und ich bin dir nachgeschlichen, um zu sehen, was du hier auf der Insel willst.”


  „Wer ist der scharlachrote Henker? Und was ist ein böses Loch?”


  Pierre sah sich ängstlich um.


  „Ich will nichts mit dem Henker zu tun haben, nicht einmal mit ihm reden. Er geht im Schloß und in seiner Umgebung um, trägt einen roten Mantel mit Kapuze, hat eine schwarze Maske vor dem Gesicht und ein blitzendes Richtbeil in der Hand. Und er bestraft alle, die gegen den Willen des Marquis handeln.


  „Und was ist ein böses Loch? Gibt es mehrere auf der Insel?”


  „Nein, nur ein einziges. Etwas schauderhaft Böses lebt darin. Man kann es spüren. Es verscheucht mich, wenn ich ihm zu nahe komme. Manchmal lockt es Tiere an, Vögel oder wilde Schafe, von denen es einige Dutzend auf der Insel gibt. Dann zerreißt es sie, und das Blut spritzt umher. So ist damals auch die neugierige Magd gestorben. Der Marquis war auch schon bei dem bösen Loch. Er schaute in das Loch hinein, aber ihm ist nichts passiert.”


  Das war eine seltsame Geschichte. Coco mußte dieses böse Loch sehen.


  „Kannst du mich zu dem Loch hinführen?” fragte sie.


  Pierre überlegte kurz und nickte dann. Coco wollte jedoch erst einmal ihren Fuß untersuchen. Sie zog den Reißverschluß des Stiefels herunter, und Pierre half ihr, den Stiefel auszuziehen. Coco mußte die Zähne zusammenbeißen.


  Die Verletzung war nicht so schlimm, wie sie geglaubt hatte. Durch das Bluten hatte sich die Wunde gereinigt. Den Stiefel wollte Coco indessen nicht mehr anziehen.


  „Ist das böse Loch weit von hier?” fragte sie Pierre.


  „In einer Stunde könnten wir dort sein”, sagte der Schwachsinnige.


  Vorher wollte Coco ihren Fuß verbinden. In ihrem Koffer hatte sie Verbandszeug, und der lag nicht weit von hier.


  „Ich brauche meinen Koffer”, sagte sie zu Pierre. „Dann sehen wir uns das böse Loch an. Kann ich heute nacht in deiner Hütte bleiben?”


  Pierre kratzte sich hinterm Ohr und am Kopf. Er stand auf und machte alle möglichen Verrenkungen, so verlegen war er.


  „J-j-ja”, stotterte er endlich. „Aber du bist sicher etwas viel besseres gewöhnt, Coco. Die Hütte ist primitiv, eigentlich nur für meine Ansprüche gedacht.”


  „Der Geist, der unter einem Dach wohnt, ist weit wichtiger, als das Dach selbst”, sagte Coco. „Bei dir bin ich lieber als im Schloß bei dem Marquis, Pierre.”


  Der verwilderte und zerlumpte junge Mann wurde tatsächlich rot.


  „Ich werde dich stützen”, sagte er. „Komm!”


  Coco erhob sich. Mit nur einem Stiefel hinkte sie neben Pierre her. Als sie sich einige Meter von dem bemoosten Stein entfernt hatten, begann das dämonische Heulen. Man konnte nicht ausmachen, woher es kam. Es hörte sich ähnlich an wie das Wolfsgeheul in einer frostklaren Nacht; und doch klang es auch wieder anders, viel wilder, furchtbarer, bösartiger. Selbst Coco glaubte nicht, daß dieses Geheul einen natürlichen Ursprung hatte.


  Sie fröstelte.
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  Auch Dorian Hunter und seine Gefährten hörten das dämonische Geheule. Sie hatten ihr Zelt im Nordteil der Insel aufgeschlagen, im unwegsamen Hügelgelände.


  Abi Flindt, der große, muskulöse Däne, sprang auf und sah sich nach allen Seiten um. Er hielt eine Signalpistole in der Hand. Mit ihr konnte man nicht nur Leuchtraketen verschießen, sondern auch sich in der Luft zu Dämonenbannern verwandelnde entflammbare Kugeln. Im Kampf gegen die Dämonen waren sie eine fürchterliche Waffe. Die moralische Wirkung war außerordentlich. Und man konnte diese feurigen Dämonenbanner auch in die Leiber der Schwarzblütigen hineinschießen.


  „Sei nicht so nervös, Abi!” sagte Dorian. „Von dem Geheule allein passiert uns nichts. Magnus Gunnarsson und ich machen uns jetzt auf zum Schloß, um uns dort umzusehen. Auf dieser Insel gibt es eine Menge Verstecke und Schlupfwinkel. Wir müssen die Einheimischen ausfragen, sonst finden wir Luguris Grab vielleicht nie oder erst, wenn es zu spät ist.”


  Dorian hatte sich bereits in London vom Computer der „Mystery Press” die Daten über die Paradiesinsel und den Marquis Carles-Henri de Calmont besorgt. Er hatte gehofft, Magnus Gunnarsson würde am Tag nach ihrer Ankunft auf der Paradiesinsel auf magische Weise das Grab des Luguri ausfindig machen. Aber das hatte Gunnarsson nicht gekonnt, zu Dorians Enttäuschung. Er mußte schon auf die herkömmlichen Methoden zurückgreifen.


  „Wie wollt ihr es anstellen?” fragte Flindt. „Einfach aufs Schloß spazieren, dem Marquis die Hand schütteln und ihn höflich um die Auskunft bitten? Nach allem, was ich über ihn gehört habe, mag er keine Fremden auf seiner Insel.


  „Wir sehen uns um”, antwortete Dorian knapp. „Wir werden schon jemanden finden, der uns die Auskünfte gibt, die wir brauchen.”


  „Er braucht es ja nicht unbedingt freiwillig zu tun”, fügte Gunnarsson hinzu.


  Dorian nahm die zweite Signalpistole, die auf einem Tragbeutel vor dem Zelt lag. Außerdem holte er ein halbes Dutzend Dämonenbanner-Patronen aus dem Beutel und steckte sie ein. Der Dämonenkiller hatte sich an diesem Tag nicht rasiert. Er wirkte finsterer und in sich gekehrter, als Flindt ihn vom Beginn ihrer Zusammenarbeit her in Erinnerung hatte.


  Es gab Dinge, die Dorian Hunter sehr beschäftigten und die ihn eine Verwandlung durchmachen ließen.


  Dorian schnallte den Gürtel ein Loch weiter und schob die Signalpistole darunter. Er fühlte nach dem Ys-Spiegel, den er in der rechten Jackentasche trug. Er war mit dem Spiegel verbunden, den er vom Meeresgrund aus der versunkenen Stadt Ys heraufgeholt hatte. Dorians metaphysische Schwingungen hatten den Spiegel aufgeladen. Eine Verbindung bestand, die nicht unterbrochen werden durfte, da das der Tod für Dorian hätte sein können; und mit jeder Stunde wuchs die metaphysische Abhängigkeit.


  „Gehen wir, Gunnarsson!” sagte der Dämonenkiller. Er strich Tirso Aranaz flüchtig über den haarlosen Schädel. „Mach keine Dummheiten, Tirso!”


  Der Zyklopenjunge bebte wegen des unheimlichen Heulens. Er drängte sich an Dorian. Ein kleines Feuer brannte vor dem Zelt, und die wenigen Sterne und der von Zeit zu Zeit zwischen den Wolken auftauchende Mond verbreiteten ein spärliches Licht.


  „Geh nicht weg, Dorian!” bat Tirso. „Ich habe Angst.”


  „Unsinn!” antwortete der Dämonenkiller. „Ein großer Junge wie du. Abi Flindt ist bei dir und paßt auf dich auf. Überdies bist du auch nicht wehrlos. Du kannst mit der Kraft deines Geistes Steine und andere Gegenstände schleudern und mit dem Blick deines Auges Feuer entfachen.” Dorian hockte sich nieder und sah Tirso Aranaz ins Auge. „Wenn ein Dämon auftaucht, dann schleudere einfach einen Blitz auf ihn zu! Vernichte ihn! Laß nichts von ihm übrig!”


  Tirso sagte nichts.


  Dorian tätschelte seine blaue Wange und ging dann ohne ein weiteres Wort mit Magnus Gunnarsson davon. Während sie durch das unwegsame Hügelgelände schritten, dachte der Dämonenkiller über sich selbst nach. Er hatte Tirso Aranaz zum Töten aufgefordert. Gewiß handelte es sich um Dämonen, und da durfte man in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich sein. Aber Tirso - ob Zyklop oder nicht - war geistig und seelisch ein Kind. Und konnte man einem Kind zumuten, den fürchterlichen und grausamen Kampf gegen die Dämonen zu führen - es zum Töten animieren? Welche Auswirkungen konnte so etwas auf eine kindliche Seele haben?


  Coco Zamis hatte das Dorian ein paarmal unmißverständlich klargemacht, als sie über Tirso sprachen. Dorian hatte es auch eingesehen, aber in den letzten Tagen war es ihm nicht mehr so wichtig erschienen. Er konnte das große Werk nicht gefährden, weil er zu zartbesaitet war, so sagte er sich. Dorian erkannte die Kluft zwischen seinen jetzigen und seinen früheren Ansichten; er hatte sich verändert, das merkte er wieder einmal deutlich! Oder hatte etwas ihn verändert?


  „Worüber denken Sie nach, Hunter?” fragte Magnus Gunnarsson. „Haben Sie Bedenken?”


  Das schaurige Heulen verstummte jetzt. In den ersten paar Minuten erschien die Stille fremd und unheimlich. Dunkle Wolken zogen über die Insel dahin.


  Dorian blieb stehen und wandte sich Magnus Gunnarsson zu. Sie waren beide gleichgroß und in der Statur einander ähnlich. Aber Gunnarsson hatte einen nordischen Schädel mit ausladendem Hinterkopf, blondes Haar und einen gepflegten blonden Schnurrbart. Seine Haut war rosig und sommesprossig, während man Dorian mit seinem dunklen Teint für einen Südländer halten konnte. Gunnarssons Augen waren so blau wie Islands Gletscherseen.


  „Ich mache mir Gedanken”, sagte Dorian. „Jetzt sind wir allein. Da können wir über ein paar Dinge sprechen. Manchmal habe ich Zweifel, ob es richtig ist, was ich tue. Ich glaube, ich habe mich verändert.


  „Sie streben nach Macht, Hunter Das ist Ihre Bestimmung. Es geht um das Vermächtnis des Hermes Trismegistos. Damit kann man die Welt regieren und die Dämonen ein für allemal ausrotten.”


  „Ich will die Welt nicht regieren. Mir genügt es, wenn ich mit meinen eigenen Problemen zurechtkomme. Das Vermächtnis des Hermes Trismegistos, sagen Sie. Ich verstehe das nicht. Lebt er nun noch, oder ist er tot?”


  „Dieses mystische Rätsel wird, wenn es an der Zeit ist, seine Aufklärung finden, Dorian. Wir brauchen den Stein der Weisen. Nur zusammen können wir ihn erringen und wirksam den Kampf gegen die Dämonen führen.”


  „Zusammen erringen - ja. Aber was ist dann? Der Astralgeist des Magister Faust hat mich gewarnt. Er hat gesagt, daß ich zwei Konkurrenten im Wettstreit um die Macht habe. Wenn wir sie besitzen, wird nur einer von dreien sie behalten und ausüben können. Ich frage Sie jetzt, Magnus Gunnarsson: Sind Sie einer meiner beiden Konkurrenten?”


  Dorian packte den Isländer an den Schultern. Eine Weile hörte man nur das Heulen des Windes.


  „Ja”, sagte Magnus Gunnarsson dann. „Aber vorerst müssen wir zusammen arbeiten. Wenn wir den Stein der Weisen erst einmal haben, wird der Bessere gewinnen.”


  Ein tiefer Atemzug hob Dorians Brust. „Wer ist der dritte Konkurrent?”


  „Können Sie es sich nicht denken? Unga ist es, der Mann aus der Steinzeit.”


  Dorian überlegte, ob Magnus Gunnarsson die Wahrheit sagte. Wollte er ihn gegen Unga aufhetzen? Aber welchen Sinn hätte das gehabt? Unga war lange Zeit ein Diener des Hermes Trismegistos gewesen, und es war gut möglich, daß ihm sein Vermächtnis zufallen sollte.


  Dorian war schwindelig. Er ließ Gunnarssons Schultern los.


  „Na gut”, sagte er, „die Fronten sind geklärt. Wir halten zusammen, bis wir den Stein der Weisen haben, die Kraft aller Kräfte oder die große Macht der Weißen Magie. Dann werden wir auf faire Weise entscheiden, wer der Träger dieser Macht sein soll.”


  „So habe ich es gemeint”, antwortete Gunnarsson bedächtig.


  „Wissen Sie vielleicht doch mehr über Luguri, als Sie mir bisher erzählt haben?” wollte Dorian noch wissen. „Was hat es mit dem Erzbösen auf sich?”


  „Mir ist nicht mehr bekannt als dir. Luguri ist so alt wie Hermes Trismegistos. Er war in längst vergangener Zeit für die Schwarze Magie, was Hermes Trismegistos für die Weiße war. Bei dem Ringen um die Vorherrschaft kam es zu einer Patt-Stellung zwischen dem Beherrscher der Weißen Magie und dem Erzdämon. Keiner konnte gegenüber dem andern noch einen Vorteil erringen. Keiner mochte auch zurückstecken. So entschlossen sich die beiden Mächtigen, aus dieser Welt auszuscheiden und den Machtkampf anderen zu überlassen.”


  „Und jetzt ist Hermes Trismegistos im Spiel. Also will die Schwarze Familie ihren Luguri aufwecken”, sagte Dorian. „Ich verstehe. Wir wollen weitergehen, denn in dieser Nacht ist noch viel zu tun. Wir werden uns beim Schloß und vielleicht auch im Schloß umsehen und uns unsere Informationen holen.”


  Dorian wandte sich um und ging weiter. Magnus Gunnarsson folgte ihm. Dorian sah den Gesichtsausdruck des Isländers nicht. Dieser hätte ihn nachdenklich gemacht.


  Gunnarsson sah böse und hämisch auf Dorians breiten Rücken. Er wollte das Vermächtnis des Hermes Trismegistos um jeden Preis, und an einem fairen Wettstreit war ihm nichts gelegen.
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  Coco hatte ihren Fuß verbunden. Sie trug leichte Hausschuhe, die sie in ihrem Koffer gehabt hatte. Zusammen mit Pierre war sie jetzt auf dem Weg zu dem bösen Loch. Der Schwachsinnige trug Cocos Koffer und stützte sie.


  Pierre führte Coco über Pfade, die kaum als solche erkenntlich waren. Wilde Schafe hatten sie ins Gestrüpp getreten. Ein paarmal sahen Coco und Pierre auch die Schafe oder hörten ihr Blöken.


  Das dämonische Heulen hatte nach einer Dauer von einer halben Stunde aufgehört. Vereinzelte Sterne und der selten zwischen den dahinjagenden Wolken auftauchende Halbmond spendeten etwas Licht. Aber Coco sah im Dunkeln fast so gut wie eine Katze, und Pierre kannte jeden Fußbreit Boden hier.


  Eine Stunde vor Mitternacht erreichten sie den kleinen Hügel. Er befand sich etwa zwei Kilometer nordwestlich vom angenommenen Mittelpunkt der Insel. Coco spürte mit allen Fasern ihres Wesens eine unheimliche Ausstrahlung.


  Das war ein böser Platz, dem sie sich da näherten, ein verfluchter Ort. Sie konnte es körperlich spüren. Der Hügel war kahl, und es sah ganz so aus, als hätte man ihn künstlich angelegt. Im Umkreis von zehn Metern wuchs kein Busch und kein Baum, nicht einmal ein Grashalm.


  „Dort ist das böse Loch”, sagte Pierre und führte Coco näher.


  Der Mond kam für ein paar Augenblicke zwischen den Wolken hervor. Pierre deutete mit dem Zeigefinger. Er wagte nicht, den vegetationslosen Kreis, der sich um den Hügel zog, zu betreten.


  Coco sah jetzt eine Höhle an der Seite des Hügels. Sie maß kaum einen Meter im Durchmesser. Pechschwarze Finsternis nistete darin. Sie taumelte zurück, als sie den Anprall dämonischer Kräfte spürte. Zugleich wurde ihr klar, daß diese Kräfte nicht gegen sie gerichtet waren. Sie waren einfach da und trafen alles und jeden in der Umgebung.


  Während Coco noch überlegte, was sie nun tun sollte, hörte sie ein Blöken hinter sich. Ein Widder kam aus dem Schatten einer Piniengruppe. Sein Blöken klang ängstlich, während er auf die dunkle Höhle zutrottete. Er sträubte sich, aber eine übermächtige Kraft trieb ihn vorwärts. Coco kam er vor wie der sprichwörtliche Hammel, der zur Schlachtbank geführt wurde.


  „Das Böse will ein Opfer haben”, raunte Pierre. „Gleich wirst du etwas sehen, Coco.”


  Der Hammel stand nun vor der finsteren Höhle. Ein letztes Aufblöken, dann wurde er förmlich in die Höhle hineingerissen. Unheimliche furchtbare Laute waren zu hören, Geräusche, wie sie Coco noch nie in ihrem Leben gehört hatte.


  Der Widder gab einen kläglichen Schmerzensschrei von sich, der jäh verstummte. Etwas rumorte in dem bösen Loch, grollte, fauchte und heulte.


  Dann flogen blutige Fetzen aus der Höhle, Teile des zerstückelten Schafes; und nach einer Weile trat wieder Stille ein, eine unheilvolle Stille. Die Ausstrahlung des Bösen wurde schwächer.


  Coco hatte nicht die geringste Lust mehr, sich der Höhle noch weiter zu nähern. Wer auch immer in der unheimlichen Höhle steckte, hatte das Schaf schon in seinem Bann gehabt, als Coco und Pierre kamen.


  Coco schauderte, als sie daran dachte, was hätte geschehen können, wenn sie eher in die Nähe des Hügels gekommen wären. Vielleicht wäre dann sie anstelle des Widders zu der Höhle des Grauens gegangen.


  Sie mochte nicht weiter darüber nachdenken.


  „Ich habe genug gesehen”, sagte sie zu Pierre. „Wir wollen zu deiner Hütte gehen.”


  Die Hoffnung, den Dämonenkiller noch in dieser Nacht zu finden, hatte sie aufgegeben. Sie wollte auf den Plan zurückgreifen, der ihr schon am Mittag durch den Kopf gegangen war. Der Marquis de Calmont erwartete eine neue Gesellschafterin. Das wollte Coco sich zunutze machen.


  „Was ist das?” fragte Pierre, der immer noch auf das böse Loch sah. „Kannst du mir das erklären?” „Ich weiß es nicht”, sagte Coco. „Du kannst nicht nahe an die Höhle heran, hast du vorhin gesagt?” „Nein. Ich bekomme schlimme Kopfschmerzen, wenn ich mich ihr weiter nähere als jetzt. Mein Herz klopft wie ein Hammer, und mir wird schwindelig und übel.”


  Coco machte sich ihre Gedanken. Es mußte etwas Dämonisches sein, was da in der Höhle lauerte. Pierre war schwachsinnig, und die Ausstrahlungen des Gehirns eines Geistesgestörten oder eines Schwachsinnigen bereiteten Dämonen schlimme psychische Qualen. Mindestens einmal war ein Mensch in der Höhle ums Leben gekommen - jene Magd, von der Pierre gesprochen hatte. Graf Charles-Henri de Calmont aber hatte seinen Kopf in die Höhle gesteckt, ohne daß ihm etwas passiert war. Gab es eine Verbindung zwischen ihm und dem Dämonischen in der Höhle?


  Coco war entschlossen, ihren Plan durchzuführen. Sie mußte auf das Schloß, als Valerie de Tinville, jene Gesellschafterin, die der Marquis de Calmont erwartete.


  Coco zog Pierre von dem Hügel mit der unheimlichen Höhle weg. Er konnte sich kaum davon trennen. Die Höhle faszinierte ihn.
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  Coco und Pierre warteten am Nachmittag des folgenden Tages oben an der Steilküste. Kurz nach ein Uhr kam Michel Latours Belle Jeanette in Sicht. Cocos hypnotische Befehle wirkten.


  Pierre wurde ganz aufgeregt, als er die Barkasse näher kommen sah.


  „Das Schiff wird mich mitnehmen, Coco, ja? Du hast es mir versprochen, daß du mir von der Insel forthelfen wirst.”


  „Das tue ich auch, aber jetzt noch nicht. Ich brauche deine Hilfe, Pierre. Du willst mich doch nicht im Stich lassen?”


  Er drehte sich um, und es war ihm anzumerken, wie er mit sich kämpfte. Der um diese Jahreszeit immer stürmische Wind zerzauste sein langes ungepflegtes Haar.


  Dann wandte er sich wieder Coco zu.


  „Also gut”, sagte er und nickte heftig. „Ich bleibe noch eine Weile.”


  Coco tätschelte seine Schulter. „Braver Pierre! Ich werde dafür sorgen, daß du irgendwo gut unterkommst, wenn das hier vorbei ist.”


  Coco hatte die Nacht in Pierres Hütte verbracht, und es gelüstete sie nicht nach einer Wiederholung. Es war ein elender, stinkender Ort, eine Behausung, eines Menschen nicht würdig. Von Pierre konnte man nicht erwarten, daß er etwas Besseres zustande brachte, zumal er hier weder die nötigen Werkzeuge noch geeignetes Material zur Verfügung hatte. Das meiste stammte aus einer alten Baracke im Südteil der Insel.


  Pierre hatte sich rührend bemüht, Coco jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber das hatte nichts an den elenden Verhältnissen geändert.


  Michel Latour hatte Coco und Pierre durch das Fernglas gesehen. Er warf wieder den Treibanker aus und steuerte das Rettungsboot auf die Steilküste zu.


  Coco und Pierre stiegen zu der Felsplattform hinunter. Pierre trug Cocos Koffer, sie die Tragetasche.


  Latour musterte die verwilderte Erscheinung Pierres erstaunt.


  „Olala, hübsche Mademoiselles ! Haben Sie sich auf der Paradiesinsel so schnell einen Freund zugelegt? Na, dann kommt mal an Bord, ihr beiden!”


  Coco sprang als erste in das schwankende Boot. Pierre reichte ihr den Koffer und sprang dann selber an Bord. Er stellte sich ungeschickt an und wäre über Bord gefallen, wenn ihn Michel Latour nicht am Hosenbund gepackt hätte.


  „Langsam, mein Freund! Oder willst du schwimmen? Nach Eau de Cologne duftest du nicht gerade, und die letzte Herrenmode ist es auch nicht, was du da trägst.”


  „Ich bin Pierre”, sagte der Schwachsinnige und grinste albern. „Der gute Pierre.”


  „Bringen Sie uns an Bord, Kapitän Latour!” sagte Coco.


  Latour hatte seine unvermeidliche Pfeife im Mund. „Genau das hatte ich vor.”


  Er steuerte zu der Barkasse hinüber. Coco sah eine Frau an Bord, und als sie näher kam, hörte sie ihre Stimme. Valerie de Tinville keifte und schimpfte.


  „Also, das ist ja unerhört, was Sie sich da erlauben, Kapitän Latour! Davon wird der Marquis erfahren. Darauf können Sie Gift nehmen. Was hat das zu bedeuten, daß Sie hier diese Frau und diesen verlausten Kerl an Bord nehmen? Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung!”


  „Dieses Weib redet dem Teufel das Ohr weg”, sagte der alte Seebär. „Sehen Sie zu, wie Sie mit ihr einig werden, Mademoiselle!”


  Sie gingen über das Fallreep an Bord. Valerie de Tinville keifte in einer Tour und verlangte eine Erklärung. Sie wollte wissen, weshalb sie nicht sofort zum Grafen gebracht worden war.


  Valerie war Mitte Zwanzig, sah aber älter aus. Ein paar Falten in ihrem Gesicht und ihre spitze Nase verrieten, daß mit ihr nicht zu spaßen war. Sie war ziemlich klein und hatte schon einen ganz schönen Bauchansatz und beachtliche Speckrollen über den Hüften. Valerie de Tinville trug ein grünes Reisekostüm und einen grünen Hut.


  Michel Latour holte das Rettungsboot wieder an Bord. Pierre musterte indessen Valerie de Tinville neugierig. Sie wich angeekelt von ihm zurück.


  „Pfui! Der Kerl stinkt ja drei Meter gegen den Wind nach Schweiß und starrt vor Dreck. Was soll der hier an Bord? Und wer sind Sie, he?”


  Die letzte Frage stellte sie Coco. Diese dachte, daß der Marquis de Calmont an dieser Gesellschaftsdame sicher keine Freude gehabt hätte.


  „Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mademoiselle de Tinville”, sagte Coco und sah der zänkischen jungen Frau fest in die Augen.


  „Wie, Sie kennen mich?” fragte Valerie de Tinville.


  Dann befand sie sich auch schon in Cocos hypnotischem Bann. Sie entspannte sich und ihre Züge wurden ausdruckslos. Vor allem war sie endlich ruhig, was bei weitem der angenehmste Effekt war. „Wo haben Sie Ihr Gepäck?” fragte Coco.


  „In der Kabine.”


  „Dann gehen Sie mit mir dorthin!”


  Coco sagte Pierre, er sollte an Deck bleiben. Sie ging mit Valerie de Tinville nach unten. Die Kabine, eigentlich für einen Matrosen gedacht, war klein, und man merkte, daß sie nicht benutzt wurde. Das Bett war nicht bezogen, der Spind leer und verstaubt. Valerie de Tinvilles Koffer, sechs an der Zahl, waren am eisernen Bettgestell festgeschnallt, damit sie nicht hin und her rutschen konnten. Mit hängenden Armen stand Valerie de Tinville Coco gegenüber.


  „Erzählen Sie mir, wie Sie mit dem Grafen de Calmont Kontakt aufgenommen haben!” forderte Coco sie auf.


  Valerie de Tinville mußte dem hypnotischen Befehl gehorchen.


  Coco erfuhr in den nächsten Minuten, daß sie die Tochter einer Adelsfamilie in der Bourbonnais war. Valerie hatte drei ältere Brüder, und sie war nicht der Sonnenschein der Familie. Ein Mann hatte sich für sie trotz aller Anstrengungen nicht auftreiben lassen. Sie besaß verschrobene Ansichten und trauerte der Zeit vor der Französischen Revolution nach. Charles-Henri de Calmont hatte einen Artikel in einem Blättchen veröffentlicht, das sich Adelsalmanach nannte und seine Liebhaberauflage in blaublütigen Kreisen hatte. Der Graf schilderte die Verhältnisse auf seiner Insel sehr romantisch, ohne ihren Namen zu nennen. Er bot jungen Frauen aus Kreisen des Adels die Möglichkeit, bei ihm standesgemäß zu leben. Eine diskrete Regelung der finanziellen Verbindlichkeiten war zugesagt worden.


  Über den Herausgeber des Adelsblättchens war Valerie de Tinville mit dem Marquis in Verbindung getreten. Sie hatte wohlweislich kein Bild von sich selbst geschickt, sondern das eines unbekannten Filmstarlets, einer rothaarigen Schönheit. Und de Calmont hatte prompt angebissen.


  „Wie haben Sie denn dem Grafen die Täuschung plausibel machen wollen?” fragte Coco.


  „Ich hätte ihn schon überzeugt”, antwortete Valerie de Tinville mit ihrer in der Hypnose flachen Stimme. „Ich besitze innere Werte und bin sicher, Charles-Henri und ich passen gut zusammen.” Coco ließ sich von ihr das Einladungsschreiben des Grafen de Calmont geben.


  … bin ich glücklich, in Ihnen eine verwandte Seele entdeckt zu haben, schrieb de Calmont. Bei gegenseitigem Gefallen wird einem harmonischen Zusammensein auf meinem Schloß nichts im Wege stehen. Mit hochwohlgeborener Hochachtung - Ihr sehr ergebener Charles-Henri de Clarmont.


  Der schwülstige Stil ließ Coco lächeln. Sie gab Valerie de Tinville ihre Anweisungen. Valerie sollte unter dem Namen Helene Gautier in Carnac wohnen - und zwar, bis Coco sie wieder nach Hause schickte oder vier Wochen vergangen waren. Valerie de Tinville sollte niemandem ihre wahre Identität enthüllen und alles vergessen, was mit dem Grafen de Calmont und der Paradiesinsel zusammenhing - bis zum Ablauf der Frist.


  Valerie de Tinville war am späten Vormittag mit der Bahn in Carnac angekommen und hatte sich gleich zum Hafen begeben. Niemand in Carnac kannte sie. Coco suggerierte ihr ein, daß sie sich in Carnac friedlich betragen und erholen sollte; das würde ihr sicher guttun. Valerie de Tinville erhielt außerdem die Anweisung, ihren Angehörigen jede Woche einen belanglosen Brief zu schreiben. Damit glaubte Coco, Valerie de Tinville auf elegante Weise aus dem Weg geräumt zu haben. Sie konnte ihre Rolle übernehmen und auf der Paradiesinsel als Valerie de Tinville auftreten.


  Michel Latour klopfte an die Tür. „Brauchen Sie noch lange, Mademoiselle? Der Graf wartet sicher bereits.”


  „Wir sind fertig”, antwortete Coco.


  Sie ließ Valerie de Tinville in der Kabine. An Deck sprach sie mit Pierre, während Michel Latour ungeduldig auf der Brücke wartete.


  „Wir müssen jetzt fürs erste Abschied nehmen, Pierre”, sagte Coco. „Aber wir bleiben Freunde, wenn ich auch aufs Schloß ziehe. Wir treffen uns nachts im Wintergarten, wie wir es besprochen haben Wenn du die Männer siehst, die ich dir beschrieben habe, oder den blauen Jungen, dann sag mir Bescheid, ja?”


  Pierre nickte.


  „Ein großer blonder Mann mit einem schwarzen Schnurrbart. Und ein schwarzhaariger Mann mit heller Haut und Sommersprossen. Und noch ein Mann. Er ist - ist blond und schwarzhaarig und hat nur ein Auge über der Nasenwurzel.”


  Er brachte alles durcheinander. Coco seufzte.


  „Das mit dem blauen Jungen wirst du dir wohl merken können. Sag mir, wenn Fremde auf der Insel sind! Halte Ausschau nach ihnen! Der Kapitän wird dich jetzt zur Insel zurückrudern. Aber lange mußt du hier nicht mehr bleiben.”
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  Die Belle Jeanette lief in die kleine Bucht in der Nähe des Schlosses ein. Valerie de Tinville befand sich unter Deck. Coco stand vor der Brücke, als Michel Latour den kleinen Kai ansteuerte. Charles-Henri de Calmont und vier seiner Damen hatten sich eingefunden. Sie trugen die Tracht des Rokoko. Die vier Frauen hielten Fächer in den Händen. Sie plauderten und lachten. Anscheinend amüsierten sie sich gut. Coco hatte aber schon einmal hinter die Kulissen geblickt.


  Latour hatte das Anlegemanöver beendet. Der alte Seebär warf zwei Stahltrossen auf den Kai. Zwei Bedienstete des Grafen machten sie an Pollern fest. Dann wurde ein Laufsteg herübergelegt.


  Die beiden einfach gekleideten Männer verneigten sich achtungsvoll, als der Graf ihn betrat. Charles-Henri de Calmont war ein stattlicher Mann, und der reichverzierte Frack und die Allongeperücke standen ihm gut. Er machte eine galante Verbeugung vor Coco.


  „Demoiselle de Tinville, wie ich vermute?”


  „Allerdings.” Coco schenkte dem Grafen ihr bezaubernstes Lächeln und warf ihm einen heißen Blick zu. „Sie müssen Graf de Calmont sein.”


  „Der bin ich, Demoiselle. Ich muß gestehen, Ihr seid noch hübscher, als ich nach Euerm Bild vermutet hatte. Was habt Ihr mit Euerm Fuß gemacht? Seid Ihr verletzt?”


  „Ein Skiunfall. Ich muß das Gelenk noch etwas schonen, aber es ist nicht weiter schlimm.”


  „Sagt, hattet Ihr auf dem Bild, das Ihr mir schicktet, nicht rotes Haar?”


  „Zu der Zeit, als die Aufnahme gemacht wurde, war es gefärbt”, behauptete Coco, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Der Graf ließ das Thema fallen. Er führte Coco von Bord und stellte sie am Kai den vier jungen Frauen vor. Man konnte meinen, das Zeremoniell fände bei Hofe statt.


  Eine von den vieren, ein Mädchen von neunzehn Jahren mit kastanienbraunem Haar, war Georgette de Calmont, die Tochter des Grafen. Sie war recht hübsch, wirkte aber ein wenig schnippisch und hochmütig. Der Blick, mit dem sie Coco ansah, schien zu sagen: wieder so eine Schmarotzerin, die vom Geld meines Vaters lebt.


  Coco begegnete Georgettes Blick unbefangen. Von den drei anderen Frauen war keine älter als dreißig Jahre. Eine war eine englische Adlige, eine entstammte einem französischen Landadelsgeschlecht und nur die letzte besaß einen bürgerlichen Namen. Sie erschien Coco am hübschesten und nettesten.


  Coco hatte festgestellt, daß der Graf keine dämonische Ausstrahlung besaß. Er gebärdete sich tatsächlich wie ein Feudalherr.


  Eine vierspännige Kutsche fuhr hinter den Hügeln hervor. Auf dem Kutschbock saß ein livrierter Lakai.


  „Steigt ein, schöne Valerie!” sagte der Graf zu Coco. „Meine Diener werden Euer Gepäck ins Schloß bringen. Ich habe noch etwas mit dem Kapitän zu besprechen.”


  Er war Coco beim Einsteigen behilflich.


  Die vier Frauen fuhren mit ihr zum Schloß. Georgette de Calmont fragte Coco nach der Fußverletzung. Coco erzählte auch ihr die Geschichte von dem Skiunfall. Georgette rümpfte die Nase.


  „Diese barbarischen Sportarten, die man heutzutage treibt, sind nichts für eine Dame”, sagte sie. „Gymnastik, Tanz und allenfalls Ballspiele - etwas anderes ist nicht statthaft. Reiten muß man natürlich können.”


  Die Fahrt zum Schloß dauerte nur ein paar Minuten. Der Kutscher öffnete den Wagenschlag, dann kehrte er gleich wieder um, um den Grafen zu holen.


  Coco staunte pflichtgemäß beim Anblick des Schlosses. „Was für ein prachtvoller Bau! Und wie geschmackvoll! Er kann sich gewiß mit Versailles messen.”


  „Mein Vater hat die Pläne selber entworfen”, sagte Georgette. „Das Projekt hat viele Millionen verschlungen, aber das ist es auch wert. Begebt Euch jetzt auf Euer Zimmer, Valerie de Tinville! Man wird euch andere Kleidung geben. Die Tasche, die Ihr da habt, ist der Gipfel der Geschmacklosigkeit.”


  Coco trug ihre Umhängetasche bei sich. Sie hatte ihre Papiere, Geld, persönliche Dinge sowie einige Dämonenbanner darin.


  Es mochte dem Grafen einfallen, einen Blick in ihren Koffer zu werfen und es wäre fatal gewesen, wenn er Cocos Ausweis gefunden hätte.


  Die fünf jungen Frauen betraten das Schloß durch den Haupteingang. Zehn Bedienstete warteten - fünf Männer und fünf Frauen. Sie verbeugten sich tief, als Coco eintrat.


  „Die Demoiselle de Tinville”, sagte ein älterer Mann, der den Zeremonienmeister spielte. „Sie wird von nun an auf Schloß Calmont leben.”


  Coco lächelte freundlich.


  „Robert - er bringt die Demoiselle de Tinville auf ihr Zimmer!” sagte Georgette zu dem älteren Mann.


  Er trug einen weinroten, langschwänzigen Frack, während die übrigen Diener Livreen anhatten. Die Frauen vom Personal trugen eine einfache, altertümliche Tracht.


  „Demoiselle de Tinville, ich werde Solange de Bloissy zu Euch schicken. Sie wird Euch über die Gebräuche hier aufklären. Mein Vater wird Euch nach der Abendgesellschaft sprechen.”


  Coco nickte. Die anderen drei Frauen knicksten vor Georgette. Coco hatte nicht das Bedürfnis, sich im Hofknicks zu üben. Sie rührte sich nicht, als Georgette sie auffordernd ansah. Georgette verabschiedete sich schließlich mit einem hochmütigen Kopfnicken und rauschte davon. Die drei anderen jungen Frauen folgten ihr, und die Diener gingen bis auf Robert.


  „Folgt mir, Demoiselle!” sagte er.


  Er führte Coco die Treppe hoch in den ersten Stock, durch lange Korridore in den rechten Seitentrakt und öffnete eine Tür.


  „Euer Raum, Demoiselle. Wenn Ihr etwas braucht, dort ist der Klingelzug. Fließendes Wasser gibt es, aber kein elektrisches Licht. Wenn Ihr baden wollt, wird man Euch in einer der Badestuben ein Bad bereiten. Jeden Morgen und jeden Abend erhaltet Ihr eine Kanne mit heißem Wasser, damit Ihr euch waschen könnt.”


  Ein Kachelofen in dem stilecht eingerichteten Rokokozimmer verbreitete behagliche Wärme.


  „Eine Zentralheizung gibt es nicht?” fragte Coco.


  Der grauhaarige Bedienstete schüttelte den Kopf. „Das fließende Wasser ist das einzige Zugeständnis an die moderne Zivilisation.”


  „Wie viele Leute leben denn im Schloß, Robert?”


  Robert verbeugte sich knapp.


  „Die Comtesse de Bloissy wird Euch alles berichten, was Ihr wissen müßt, Demoiselle. Entschuldigt mich jetzt.”


  Steif und gemessenen Schrittes ging er davon.


  Coco hätte fast laut gelacht, so unwirklich und komisch kamen ihr das Schloß und seine Bewohner vor. Aber sie wußte, daß die Sache einen sehr ernsten Hintergrund hatte, und als sie daran dachte, verging ihr die Lust zum Lachen abrupt.
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  Ein Diener brachte Cocos Koffer. Vorher schon hatte sie die Kutsche vor das Schloß vorfahren sehen. Graf Charles-Henri de Calmont war ausgestiegen und hatte gleich begonnen, ein paar Bedienstete, die seine Anordnungen erwarteten, umherzuscheuchen. Es fielen Ausdrücke wie „Elende Lakaien” und „Domestikengesindel”. Coco fragte sich, weshalb die Leute sich das bieten ließen. War Geld allein der Grund? Oder fürchteten sie den Grafen derart, daß sie keine Widerrede wagten?


  Als der Diener gegangen war, betrachtete Coco ihren Koffer. Das Haar, das sie an der Seite über den Spalt zwischen Ober- und Unterteil geklebt hatte, war zerrissen. Also hatte jemand einen Blick in den Koffer geworfen. Zwar war der Koffer abgeschlossen gewesen, aber für einen Experten mit einem Dietrich stellte ein Kofferschloß kein Problem dar. Doch außer Cocos Dessous hatte jener Spion nichts Interessantes im Koffer entdecken können.


  Es klopfte an der Tür. Auf Cocos „Herein” trat jene Blondine ein, die sie schon am Vortag im Park gesehen hatte. Solange de Bloissy. Sie nannte ihren Namen.


  Es war inzwischen halb fünf Uhr nachmittags geworden und wurde schon düster in dem geräumigen Zimmer. Die Möbel, alle stilecht, und der dicke Teppich waren eine Menge Geld wert.


  Coco reichte Solange die Hand.


  „Sie sollen mich also über die Gebräuche hier aufklären. Nun, dann tun Sie es und reden Sie ruhig offen! Das ist ein ziemlich merkwürdiger Verein hier.”


  Cocos burschikoser Ton kam bei Solange gut an. Sie setzte sich auf eines der zierlichen Stühlchen, die sich als überraschend stabil erwiesen. Sonst standen noch ein Bett, ein schöner alter Schrank, eine Spiegelkommode und der Kachelofen in dem Zimmer. Zwei Türen führten in kleine Kammern. Die eine enthielt ein WC mit vergoldeter Brille, die andere diente als Wasch- und Abstellraum.


  „Laß das alberne Sie und sprich mich ja nicht mit Ihr oder Euch an, sonst bekomme ich einen Schreikrampf! Du scheinst recht vernünftig zu sein. Weshalb bist du eigentlich hergekommen?”


  „Aus Neugierde”, antwortete Coco. „Ich las einen Artikel von de Calmont im Adelsalmanach und wollte mir das Schloß und die Insel mal ansehen.”


  Solange schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Du liebe Güte! Aus Neugierde! Bist du denn noch zu retten? Ich kam her, weil ich bis über beide Ohren verschuldet war. Ich habe auf eine Annonce im France Soir geschrieben. Ich kann sie dir noch auswendig aufsagen. Sehr gut bezahlte Dauerstellung für hübsche junge Damen mit gesellschaftlichem Niveau, Adelstitel bevorzugt. Finanzielle Verbindlichkeiten werden diskret und großzügig geregelt. Chiffre Louis Roi-Soleil. Dann kam ich her, und der Graf machte mir ein wirklich ausgezeichnetes Angebot. Ich habe einen Vierjahresvertrag unterschrieben in meiner Verblendung, gleich in der ersten Nacht. De Calmont faselte von rauschenden Festen, die er hier geben wollte, von Gesellschaften, und jedes Jahr sollte ich sechs Wochen Urlaub bekommen. Dazu sechstausend Francs im Monat, Garderobe, Logis und alles frei. Jetzt bin ich schon anderthalb Jahre hier und weiß, was los ist.”


  „Was ist denn los?”


  „Die rauschenden Feste sind die albernen Spinett- und Menuettabende des Grafen. An den Gesellschaften nehmen nur er und wir acht Frauen - neun mit dir jetzt - teil. Und was den Urlaub angeht, so hatte ich eine kleine Klausel im Vertrag übersehen.


  Der Graf behält es sich vor, ihn gegen eine finanzielle Vergütung zu streichen, falls er unserer Anwesenheit hier bedarf. Als Arbeit kann man das nicht bezeichnen, was wir hier machen, und wir leben auch nicht schlecht. Sogar an die Petroleumfunzeln und den ganzen anderen altmodischen Kram könnte man sich gewöhnen. Aber es ist so eintönig hier, daß ich von morgens bis abends schreien möchte. Menuett- und Reigentanzen üben, Handarbeiten machen, Spinettspielen, allenfalls noch Gymnastik und Ballspiele im Sommer. Einen alberneren Tagesablauf kannst du dir nicht vorstellen. Zweimal im Monat führen wir für den Grafen eine Scharade auf. Und natürlich gibt es Diners und Teegesellschaften. Von den Büchern in der Bibliothek ist keines später gedruckt als 1800. Ich gäbe tausend Francs für einen Schundroman, irgendeinen mit ein bißchen Spannung und Liebe.” Sie holte tief Luft und fuhr gleich fort. „Und diese alberne Konversation, die man hier machen muß! Selbst die Dienerschaft darf man nur in der dritten Person anreden. In Gegenwart des Grafen sollen wir möglichst nicht über Themen sprechen, die über das Jahr 1800 hinausgehen. Dieser Narr glaubt tatsächlich, er kann die Zeit zurückdrehen.”


  Nachdem sie ihren Gefühlen Luft gemacht hatte, wurde Solange ruhiger. Sie legte den Finger auf die Lippen, lauschte, schlich dann auf Zehenspitzen zur Tür und riß sie plötzlich auf; aber es war niemand zu sehen auf dem Flur.


  Solange schloß die Tür wieder und kehrte zu Coco zurück.


  „Bleib nur nicht hier!” sagte sie. „Sag zu dem Grafen, du hättest es dir überlegt und wolltest wieder weg! Und wenn du fort bist, verständige ein paar Freunde von mir in Paris! Sie sollen mich hier herausholen. Das ist schlimmer als Gefängnis. Ich pfeife auf das Geld und alles. Ich will endlich wieder leben.”


  „Der Graf läßt euch nicht weg?”


  „Nein. Wer den Vertrag unterschrieben hat, ist gebunden. Wenn eins von den Mädchen sich allzu widerspenstig zeigt, bekommt es Stubenarrest.” Solange flüsterte jetzt. „Eine lächerliche Strafe, denkst du wahrscheinlich. Da irrst du dich sehr. Der Mitternachtshenker kommt und ,überredet’ die Widerspenstigen. Nach seinem Besuch sind sie lammfromm. Von anderen, die schon länger hier sind, habe ich gehört, daß drei oder viermal eines der Mädchen verschwunden ist. Der Graf sagte, er hätte sie weggeschickt, sie hätten nicht auf die Insel gepaßt. Aber ich glaube nicht, daß sie je auf dem Festland angekommen sind.”


  „Du meinst, sie sind umgebracht worden?”


  „Ich weiß es nicht. Niemand kann etwas Bestimmtes sagen. Die Bediensteten haben auch alle langfristige Verträge. Manche sind schon zehn Jahre und mehr bei dein Grafen. Ich sehne mich jedenfalls nicht nach einem Besuch des Mitternachtshenkers.”


  Coco erfuhr, daß neun junge Frauen sich auf dem Schloß befanden, sie und die Tochter des Grafen mitgerechnet. Es gab zwanzig Bedienstete - zwölf Männer und acht Frauen - die alle möglichen Aufgaben hatten. Charles-Henri de Calmont hatte allen streng verboten, die Umgebung des Schlosses zu verlassen. Selbstschüsse und Fangeisen sicherten das Gelände, wie Coco am eigenen Leib verspürt hatte. Außerdem hielt der Graf abgerichtete Hunde, und er hatte eine gutbestückte Waffenkammer. Hier machte sich sein Rokokokomplex nicht bemerkbar; die Waffen waren sehr modern. „Oben im Schloß gibt es sogar eine Schnellfeuerkanone”, erzählte Solange. „Ich sage dir, Valerie, dieser Charles-Henri de Calmont ist vollkommen verrückt.”


  Coco erfuhr noch einiges über die anderen jungen Frauen im Schloß und die Bediensteten. Die Mädchen haßten den Grafen alle, weil er ihnen die schönsten Jahre ihres Lebens stahl. Jede hätte ihn lieber heute als morgen verlassen und seinem Schloß und seiner Insel den Rücken gekehrt. Eines der Mädchen war schon dreieinhalb Jahre hier, die anderen zwischen einem halben Jahr und zweieinhalb Jahren.


  „Wie ist es, wenn der Kontrakt abgelaufen ist?” wollte Coco wissen. „Läßt der Graf die Mädchen dann gehen?”


  „Wie ich gehört habe - ja. Dann hat sich eine Menge Geld angesammelt, und die von der Insel Entlassenen vergessen die trostlose Zeit ziemlich schnell. Aber bis es soweit ist…”


  „Gibt es keine Schwierigkeiten mit Familienangehörigen, Freunden und dergleichen?”


  „Die meisten von uns stehen ziemlich allein da. Von Freunden wird man schnell vergessen, wenn man erst mal eine Weile weg ist. Wir schreiben regelmäßig Briefe an unsere Angehörigen, sofern wir welche haben. Es ist auch zwei- oder dreimal vorgekommen, daß Angehörige von Mädchen auf die Insel kamen. Wenn sie drohten, Schwierigkeiten zu machen, weil sie ihre Töchter oder Schwestern nicht sehen durften, gab der Graf nach und lud sie ins Schloß ein. Die Mädchen bekamen in der Nacht zuvor Besuch vom Mitternachtshenker. Er jagte ihnen eine derartige Furcht ein, daß sie nichts zu sagen wagten. Und dann ist da noch dieses furchtbare Heulen”, fuhr Solange fort. „Das macht mich noch wahnsinnig. In den wenigen Nächten, in denen es ruhig ist, liege ich wach und warte darauf, daß es anfängt. Manchmal dauert es nur eine Viertelstunde, oft eine Stunde und länger. Verschiedentlich hat es sogar schon die ganze Nacht angehalten.”


  Coco fragte nach dem Mitternachtshenker.


  „Eine unheimliche Erscheinung”, sagte Solange de Bloissy. „Er kommt immer gegen Mitternacht. Bei mir war er zweimal, weil ich Bemerkungen gemacht hatte oder sonstwie aufgefallen war. Einen solchen Besuch möchte ich nicht noch einmal erleben. Ich zitterte noch den ganzen Tag danach.” „Wie sieht der Mitternachtshenker aus?”


  „Er trägt einen roten Kapuzenmantel und hat eine schwarze Maske vor dem Gesicht. Meist hat er ein blitzendes Richtbeil mit breitem Blatt bei sich. Seine Augen leuchten gelb wie die eines Raubtiers. Und er hat eine dumpfe unheimliche Stimme und stößt fürchterliche Drohungen aus.”


  Diese unheimliche Erscheinung mußte Coco entlarven. Sie fragte sich, ob Dorian Hunter ihretwegen auf die Paradiesinsel gekommen war.


  „Wir müssen uns beeilen”, sagte Solange nun. „Du mußt dich noch umziehen vor dem Abendessen.” Eine Frage hatte Coco noch. „Solange, der Graf gibt ein Vermögen für seine Gesellschafterinnen aus. Sechstausend Franc im Monat für jede. Dazu kommt die Regelung der finanziellen Verbindlichkeiten. In deinem Fall war die Summe wohl nicht zu gering?”


  „Das kannst du annehmen. Fast eine halbe Million hat er für mich hinblättern müssen. Und weißt du, was das tollste ist? In der ganzen Zeit, die ich hier bin, hat er es nicht einmal bei mir versucht.” Das hatte Coco wissen wollen.


  „Jetzt sag nur nicht, eure Gegenleistungen bestehen nur darin, das Rokokotreiben hier auf der Insel mitzumachen? Er ist immerhin ein Mann, und ihr seid alle junge und hübsche Frauen.”


  Solange warf sich aufs gemachte Bett und lachte. „Du wirst es nicht glauben, Valerie, genauso ist es. Wir reden in der Hinsicht sehr offen miteinander, wenn es auch sonst eine Menge Feindseligkeiten und mit spitzer Zunge ausgetragene Streitigkeiten gibt. Das kann nicht ausbleiben, da wir alle auf so engem Raum zusammengepfercht leben und den lieben, langen Tag nichts Vernünftiges zu tun haben. Aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, daß der Graf noch mit keiner von uns geschlafen hat. Er tut zwar immer so, als seien wir alle seine Mätressen, aber das ist nur Gerede. Da kannst du schon sehen, wie verrückt er ist.”


  Es klopfte an der Tür. Zwei Zofen traten ein. Sie knicksten vor Coco. Die eine war jung, ein halbes Kind noch, die andere eine Frau in den Vierzigern.


  „Wir sollen Euch beim Umkleiden helfen, Demoiselle.”


  „Demoiselle Valerie muß sich erst noch waschen”, sagte Solange. Sie schaute auf die kleine Standuhr. „Mein Gott, so spät schon! Jetzt wird es aber wirklich höchste Zeit. Der Marquis sieht sehr auf Pünktlichkeit und kann es nicht leiden, wenn man zum Essen zu spät kommt.”
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  Alle andern saßen schon am Tisch, als Coco und Solange de Bloissy eintraten. Auch Coco trug jetzt ein glockenförmiges, tief ausgeschnittenes Kleid. Sie kam sich vor wie eine Teepuppe. Auf der linken Wange klebte ein Schönheitspflästerchen, und ihre schwarzen Haare waren kunstvoll hochfrisiert. Coco sah hinreißend aus und war die schönste von allen.


  Sie deutete einen Knicks vor dem Grafen an.


  De Calmont fühlte sich geschmeichelt. Er erhob sich, führte Coco an ihren Platz und rückte ihr den Stuhl zurecht.


  Sie saß zu seiner Rechten.


  „Demoiselle sehen bezaubernd aus”, sagte de Calmont.


  „Danke.”


  Das Mahl begann. Sechs livrierte Diener trugen auf. Es war ein ausgezeichnetes Essen, aus sieben Gängen bestehend. De Calmont versuchte, Konversation zu machen. Er sprach über die Hetzjagd mit einer Hundemeute und die alte Kupferstichkunst. Er verstand eine Menge davon, und Coco hörte interessiert zu. Wenn sie aber versuchte, den Marquis auf Themen der Neuzeit zu bringen, runzelte er nur leicht die Stirn.


  Nach dem Essen begaben sich der Graf und die neun jungen Frauen und Mädchen in den Blauen Salon. Zwei der Mädchen spielten vierhändig Spinett, und Georgette sang. Sie hatte eine schöne Sopranstimme.


  Coco lauschte und beobachtete gespannt. Es entging ihr nicht, daß einige von den andern immer wieder verstohlen gähnten. Im Kristallüster brannten Wachskerzen, und das Kaminfeuer knisterte und prasselte.


  Nach dem Gesang sagte eines der Mädchen ein längeres Gedicht auf, das Ode an den Mai hieß. Nun mußte auch Coco ein Gähnen unterdrücken. Schließlich führten die Mädchen einen Schreittanz vor, den Georgette auf dem Spinett begleitete.


  Der Graf saß in der Ecke auf einem Schemel, die Arme vor der Brust verschränkt, und war sichtlich zufrieden. Für ihn war das ein gelungener Abend. Um halb elf wurden endlich die andern entlassen, und der Graf bat Coco zu einem Gespräch in den Blauen Salon. Das war ein kleines Zimmer mit blauen Tapeten, einem blauen Diwan und einer blauen Sitzgruppe; Sogar die Tischplatte war blau eingelegt.


  „Nun, meine liebe Demoiselle de Tinville”, fragte de Calmont, „was haltet Ihr von dem Leben auf Schloß Calmont?”


  Coco produzierte einen schwärmerischen Augenaufschlag.


  „Mein lieber Marquis, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Von einem Leben wie dem hier habe ich schon immer geträumt. Draußen in der Welt ist alles so kalt, sachlich und nüchtern. Mir ist, als wäre ich nach langen Irrfahrten nach Hause gekommen.”


  „Tatsächlich?”


  De Calmont hatte offensichtlich einige Einwände erwartet. Coco fürchtete schon, sie hätte zu dick aufgetragen. Aber das war bei dem Marquis kaum möglich.


  „Meine liebe Demoiselle, es freut mich sehr, daß ich in Euch eine verwandte Seele gefunden habe. Wir wollen dann gleich den Kontrakt unterzeichnen. Über die finanzielle Seite hat Euch sicher Solange de Bloissy bereits aufgeklärt?”


  „Ja”


  „Gut. Dann unterschreibt! Eine Aufstellung Eurer finanziellen Verbindlichkeiten könnt Ihr mir dann morgen liefern.”


  „Ich habe keine. Es widerstrebt mir fast, für den Vorzug, hier leben zu dürfen, noch Geld anzunehmen.”


  „Aber ich bitte Euch! Ich halte hier Hof. Schon zu allen Zeiten wurde den Hofdamen ein Budget ausgesetzt. Das ist Tradition.”


  „Ihr seid ein Mann von Ehre, Marquis.”


  Coco kam sich wie in einem drittklassigen Schmierentheater vor.


  Der Graf läutete, und ein Diener kam mit einem vorgeschriebenen Kontrakt, einem Tintenfaß und einer Feder.


  Natürlich waren die drei Vertragsexemplare mit der Hand geschrieben. Coco unterzeichnete alle drei und erhielt dann eines davon. Der Marquis küßte ihr galant die Hand und sagte, er sei überzeugt, daß sie eine Zierde von Schloß Calmont werden würde.


  Der Diener führte Coco auf ihr Zimmer. Sie überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, den Grafen gleich zu hypnotisieren. Aber sie wollte erst einmal abwarten.


  In ihrem Zimmer schloß Coco die Tür ab, kleidete sich aus, schminkte sich ab und zog ein seidenes Nachthemd über. Es war angenehm warm im Zimmer. Ein Diener hatte die Fensterläden geschlossen. Man hörte den Sturm heulen und daran rütteln. Das unheimliche und dämonische Geheule hatte Coco bisher noch nicht gehört.


  Sie setzte sich auf das Bett. Eine Stunde nach Mitternacht wollte sie Pierre im Wintergarten treffen. Er hatte ihr die Räumlichkeiten des Schlosses erklärt, so gut er das vermochte. Von ihm hatte sie auch schon einiges über die Schloßbewohner erfahren.


  Durch die Wärme im Zimmer wurde Coco schläfrig. Sie gähnte ein paarmal. Trotz des Brausen des Windes draußen hörte sie das Ticken der Uhr auf dem Wandsims. Der Minutenzeiger rückte auf Mitternacht.


  Die von der Decke hängende Petroleumlampe brannte und verbreitete ein sanftes Licht. Da hörte Coco ein Geräusch an der Tür. Obwohl sie abgeschlossen war und der Schlüssel von innen steckte, öffnete sie sich, als die Klinke niedergedrückt wurde.


  Eine unheimliche Gestalt mit einer Laterne in der Linken und einem blitzenden Richtbeil in der Rechten trat ein. Sie trug einen dunkelroten Kapuzenmantel und hatte eine schwarze Maske vor dem Gesicht. In den Augenschlitzen glühte es gelb.


  Der Mitternachtshenker war gekommen.


  Er schloß die Tür hinter sich und stellte die Laterne ab. Langsam trat er ans Bett zu der reglos dasitzenden Coco. Sie merkte, daß der Unheimliche keine dämonische Ausstrahlung hatte, und das beruhigte sie. Mit einem Menschen würde sie fertig werden, dachte sie.


  Das scharfe Richtbeil blitzte im Lampenlicht.


  „Valerie de Tinville”, sagte der Unheimliche mit Grabesstimme.


  „Ja?” antwortete Coco.


  Sie bemühte sich, ihre Stimme beben zu lassen und Angst zu zeigen.


  Der Mitternachtshenker beugte sich über sie.


  „Gehorche dem Willen des Marquis de Calmont!” sagte er. „Sonst werde ich dich grausam richten. Ich hacke dir erst die Hände ab und dann den Kopf. Hast du das verstanden?”


  „J-ja.”


  Seine Stimme klang eigenartig unter der Maske, so als verstellte er sie.


  „Dem roten Henker kannst du nicht entrinnen, Valerie de Tinville. Wenn ich dich noch einmal besuchen muß, wird es schlimm für dich.”


  Er packte Cocos Haar und schwang das Beil. Sie wollte ihm schon einen harten Schlag in den Solar plexus versetzen und seine Hand mit dem Beil abfangen, da ließ er es wieder sinken. Er hatte Coco kräftig an den Haaren gezerrt.


  „Das war nur eine Warnung. Vergiß sie nie!”


  Coco nickte und tat eingeschüchtert. Der Mitternachtshenker schien zufrieden. Er nahm seine Laterne wieder auf und wollte hinausgehen.


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Sie besaß die magische Spezialfähigkeit der Zamis’ in besonderem Maße. Sie konnte den Zeitablauf magisch manipulieren und beherrschte noch einige andere Tricks.


  Coco versetzte sich in einen vielfach schnelleren Zeitablauf. Als sie die Augen öffnete, war alles um sie herum erstarrt. Die Uhr tickte nicht mehr. Der Mitternachtshenker stand wie eine Wachsfigur da, einen Fuß etwas vom Boden abgehoben.


  Coco ging zu ihm hin, nahm ihm seine Maske ab und sah ihm ins Gesicht. Er merkte es nicht. Sein Zeitablauf war zu langsam.


  Der Mitternachtshenker war kein anderer als der Graf de Calmont. Coco hätte fast gelacht. Dieses alberne Possenspiel paßte zu ihm. Er hatte eine ganz gewaltige Macke. Die andern im Schloß konnte er mit seiner Maskerade vielleicht erschrecken, aber Coco Zamis nicht.


  Unter der Maske trug er eine Brille mit ovalen Gläsern. Sie war mit einer Phosphorlösung bestrichen, die gelblich leuchtete. Dadurch entstand der unheimliche Effekt.


  Cocos Kopfhaut schmerzte noch immer, weil er sie so an den Haaren gezerrt hatte. Sie gab de Calmont ein paar schallende Ohrfeigen. Dann setzte sie ihm die Maske wieder auf, kehrte zum Bett zurück, setzte sich nieder und kehrte in den normalen Zeitablauf zurück.


  Der Mitternachtshenker hatte nicht gemerkt, was vorgefallen war. Er wunderte sich nur, weshalb seine Wangen so brannten. Er schaute zu Coco hin, die Angst mimte, öffnete die Tür und ging hinaus.


  Coco konnte sich das Lachen nicht mehr verbeißen. Wenn sie es immer mit solchen Geistern zu tun gehabt hätte, wäre es einfach gewesen. Doch dann fiel ihr ein, daß der Graf de Calmont keineswegs harmlos zu sein schien. Vielleicht hatte er wirklich schon einige der Mädchen im Schloß mit seinem Beil umgebracht.


  Coco wartete eine Weile, bis sie zur Tür ging und sie untersuchte. Sie war wieder abgeschlossen. Aber Coco erstaunte das nicht sonderlich. Sicher gab es eine mechanische Vorrichtung, mit der sich das abgesperrte Schloß durch irgendwelche Manipulationen von außen öffnen ließ. Vielleicht mußte man die Klinke auf eine bestimmte Weise bewegen oder etwas dergleichen.


  Kurz vor ein Uhr steckte Coco eine Taschenlampe, eine kleine Damenpistole und ein paar Dämonenbanner in ihre Tragetasche und zog einen seidenen Hausmantel über. Es war nun an der Zeit, Pierre im Wintergarten zu treffen.


  Coco löschte die Petroleumlampe, verließ das Zimmer und schloß von außen ab. Den Schlüssel steckte sie in die Tasche. Als sie die Klinke untersuchte, konnte sie an dieser nichts bemerken, aber das hatte nichts zu besagen.


  Coco eilte die langen Korridore entlang. Nur an wenigen Stellen brannten Petroleumlampen mit heruntergedrehten Dochten. Coco hatte jedoch keine Angst vor dem Geist, der hier herumspukte.


  Der Wintergarten befand sich im linken Gebäudeteil, vorn beim Haupttrakt im Erdgeschoß. Es war ein großer Raum mit einer bunten Glaswand an der Außenseite. Zwei Öfen beheizten ihn. Pierre hatte einen Hauptschlüssel für das Schloß mitgenommen, als er vor zwei Jahren floh.


  Coco erreichte den Wintergarten wenige Minuten nach eins. Nur wenig Mondlicht fiel herein und ließ die Pflanzen und Blumen seltsam und gespenstisch erscheinen. Es gab Tulpen, Orchideen, Rosen, ein japanisches Gärtchen und Ranken- und Schlingpflanzen, zierliche Büsche und japanische Zwergbäumchen. Der Wintergarten war ein Meisterstück der beiden Schloßgärtner.


  „Pierre?” fragte Coco.


  Sie hörte ein Rascheln in einer Ecke. Dann kam eine dunkle Gestalt auf sie zu. Ein säuerlicher Geruch strömte ihr entgegen. Es war Pierre, der arme Pierre, wie er sich selber nannte.


  „Coco?” fragte er.


  „Ja, ich bin es. Pst! Nicht so laut! Hast du etwas Neues erfahren?”


  „Ich habe die Männer und den Jungen nicht entdeckt. Aber bei dem bösen Loch geht etwas vor. Unheimliche Gestalten tummeln sich dort herum. Sie haben glatte Steine rund um den Hügel aufgestellt.”


  „Was für Gestalten?”


  Pierre faselte von unheimlichen Wesen mit Tierköpfen und anderen Schauergestalten, die feurige Schweife über den Himmel zogen. Entweder fantasierte er, oder es waren Dämonen am Werk. Was mochten sie bei der Höhle des Grauens wollen?


  Coco mußte hin und es sich ansehen. Mittlerweile vermochte sie die Entfernungen auf der Insel abzuschätzen. Bis zu dem Hügel mit der unheimlichen Höhle waren es knappe zwei Stunden Weg vom Schloß aus.


  „Du mußt mich hinführen, Pierre”, sagte Coco. „Warte hier! Ich will mich anziehen. Dann gehen wir los.”


  Pierre nickte eifrig.


  Coco verließ den Wintergarten und kehrte auf ihr Zimmer zurück. Eine Viertelstunde später war sie wieder bei Pierre. Sie trug einen blauen Hosenanzug, eine Wildlederjacke und flache Schuhe.


  Pierre führte sie aus dem. Schloß.


  „Wir müssen aufpassen”, flüsterte er. „Manchmal sind zwei Männer mit Hunden unterwegs.”


  Im Schatten des Seitentraktes erreichten sie den Park. Hinter dem Schloß bellten jetzt die Hunde.


  Sie verstummten aber bald wieder. Vielleicht hatte sich ein Wildschaf bis in die Nähe des Schlosses verirrt, oder die Hunde hatten ein Kaninchen entdeckt.


  Pierre zeigte Coco den Weg durch den Park. Den Fallen am Rand des Schloßgeländes wich er geschickt aus.


  Das dämonische Heulen hatte Coco in dieser Nacht noch nicht vernommen. Kurz nach drei Uhr morgens erreichten sie den Hügel mit der unheimlichen Höhle. Sie beobachteten sie aus sicherer Entfernung.


  Coco sah gleich, daß sich einiges verändert hatte. Ein Dutzend flacher Felsplatten waren rund um den Hügel gruppiert. Sie sahen aus wie urzeitliche Altäre. Davor tummelten sich makabre Gestalten, sieben oder acht. Coco sah einen Mann mit einem Wolfskopf, zwei Chimären und eine krakenartige Gestalt mit tellergroßen, phosphoreszierenden Augen. Eine weitere Gestalt konnte sie nicht deutlich erkennen. Aber von ihr kamen unheimliche Laute. Coco erblickte flammende Streifen am Himmel und hörte Gekreisch und Gelächter in der Luft.


  Die schaurigen Erscheinungen bei dem Hügel schienen ein Ritual zu vollziehen und bestimmte Vorbereitungen zu treffen. Eine schwarze Ziege wurde von den Chimären geschlachtet. Der Krake fing ihr Blut mit einer Schale auf und schüttete es rund um den Hügel aus, dumpfe Töne von sich gebend.


  Coco fiel es wie Schuppen von den Augen. Hier waren Dämonen am Werk. Sie bereiteten etwas vor, einen grauenhaften Sabbat, der bestimmt etwas mit dem Dämonischen in der Höhle zu tun hatte und etwas Außerordentliches bezwecken sollte. Coco konnte sich nicht vorstellen, was. Doch bei den umfangreichen Vorbereitungen mußte es etwas Großes im dämonischen Sinne sein, etwas ganz besonders Furchtbares.


  In dieser Nacht würde wohl nichts mehr stattfinden; dazu war es schon zu spät. Coco überlegte, ob sie Pierre zu den Dämonen schicken sollte, um sie zu stören, aber sie entschied sich dagegen. Viel würde er doch nicht ausrichten können. Und vor allem war der Überraschungseffekt dann weg, wenn sie Pierre später einsetzte. Da die Ausstrahlungen seines schwachsinnigen Gehirns den Dämonen psychische Qualen bereiteten, war er ein wertvoller Verbündeter.


  Coco hatte genug gesehen.


  „Führe mich zum Schloß zurück, Pierre!” sagte sie. „Wir müssen vorsichtig sein, damit die Luftgeister uns nicht entdecken.”


  Aber diese waren offenbar so beschäftigt, daß sie ihrer Umgebung nur wenig Aufmerksamkeit schenkten. Coco und Pierre erreichten das Schloß ohne Zwischenfälle. Sie verabschiedeten sich, nachdem Coco dem Schwachsinnigen Anweisungen für den kommenden Tag gegeben hatte.


  Um sechs Uhr morgens fiel sie todmüde ins Bett und war einen Moment später eingeschlafen.


  [image: ]



  Dorian Hunter wartete an diesem Vormittag in dem zum Schloß gehörigen Park. In der vorletzten Nacht hatte er versucht, mit Magnus Gunnarsson ins Schloß einzudringen, aber daraus war nichts geworden. Gunnarsson hatte einen Selbstschuß ausgelöst und war der großkalibrigen Kugel nur mit mehr Glück als Verstand entgangen. Männer mit Hunden waren gekommen, und Dorian und der Isländer hatten flüchten müssen.


  Dorian versuchte es daraufhin bei Tag. Er war durch den Park gestreift und tatsächlich einem Mädchen begegnet, das einen Ausritt machte. Georgette de Calmont. Sie hatte ein elegantes Reitkostüm getragen. Als sie den fremden Mann sah, hatte sie zu nächst geschrien.


  Dorian hatte ihr Pferd am Zügel gepackt und ihr die Reitpeitsche entrissen, mit der sie auf ihn einschlagen wollte.


  „Seien Sie friedlich!” hatte der Dämonenkiller gesagt. „Ich will Ihnen gewiß nichts tun. Ich bin nicht in böser Absicht hier.”


  Georgette hatte sich beruhigt, und sie waren ins Gespräch gekommen. Dorian erfuhr einiges über die Verhältnisse im Schloß. Und er hörte von dem Mitternachtshenker, mit dem er nichts anzufangen wußte. Über Luguris Grab konnte ihm Georgette nichts erzählen. Dorian schenkte ihr natürlich keinen reinen Wein ein. Er fragte, ob es auf der Insel eine alte Grabstätte oder einen als unheimlich verrufenen Ort gäbe. Aber der Graf hatte seinem Töchterlein, das seit anderthalb Jahren auf der Insel lebte, die Geschichte von dem Hügel mit der unheimlichen Höhle nicht anvertraut. Georgette konnte Dorian also nichts sagen. Der Dämonenkiller äußerte sich nicht weiter über den Grund seiner Anwesenheit auf der Insel.


  Georgette gefiel der große, hagere Mann, der für sie eine geheimnisvolle und irgendwie dämonische Ausstrahlung besaß. Sie hatte sich kokett gebärdet, und ein Treffen für den nächsten Tag war verabredet worden.


  Nun wartete Dorian Hunter zwischen den Bäumen. Nebelschwaden hingen in den Zweigen, und man konnte nicht weit sehen. Der Himmel war grau, und es war kalt.


  Dorian Hunter und seine Gefährten hatten begonnen, die Insel zu erkunden, aber bisher mit der Suche nach Luguris Grab noch keinen Erfolg gehabt. Das Eiland war zu zerklüftet; es gab zu viele Verstecke und Schlupfwinkel.


  Georgette galoppierte aus den wogenden Nebeln hervor. Es war kurz vor neun Uhr morgens. In dieser kalten Jahreszeit hörte man keine Vogelstimmen.


  Das schlanke Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar sprang aus dem Sattel.


  „Dorian!” rief sie. „Ich bin froh, dich zu sehen!”


  „Ich freue mich auch, daß du gekommen bist, Georgette”, antwortete der Dämonenkiller. „Hast du etwas herausgefunden?”


  Georgette trat nahe an Dorian Hunter heran. Ihr Gesicht hatte jetzt keinen hochmütigen Ausdruck mehr. Sie lächelte verlockend.


  „Vielleicht. Bist du nur deshalb hergekommen?”


  „Es war einer der Gründe”; sagte Dorian und strich Georgette über die Wange. „Aber der reizvollste Grund bist du.”


  „Dorian!”


  Georgette warf sich dem Dämonenkiller in die Arme. Sie küßten sich. Er war der einzige Fremde, den sie in der ganzen Zeit auf der Insel gesehen hatte. Am Vortag war Georgette noch zurückhaltender gewesen, doch heute überwältigten sie die angestauten Gefühle. Sie hätte gern ein Verhältnis mit einem jungen Mann gehabt, doch das war auf der Insel nicht möglich. Mit den Dienstboten konnte Georgette sich nicht abgeben; das hätte ihr Vater gemerkt, der seine Augen überall zu haben schien; und auch Georgette fürchtete den Mitternachtshenker. Dorian Hunter war also das einzig mögliche Ziel für ihre weiblichen Wünsche.


  Er hatte natürlich anderes im Sinn, als mit Georgette herumzuturteln; und sie war auch nicht sein Typ; aber wenn er sie das merken ließ, stieß er sie vor den Kopf. Vielleicht informierte sie dann sogar ihren Vater über seine Anwesenheit auf der Insel.


  Dorian erwiderte, also Georgettes Küsse und Zärtlichkeiten. Sie wurden eindeutiger. Wäre es nicht so kalt gewesen, hätte Georgette den Dämonenkiller förmlich vergewaltigt.


  „Was hast du nun erfahren?” fragte Dorian nach einer Weile.


  Georgettes Gesicht glühte. Ihr Körper war erhitzt. Dorian kam sie vor wie ein Schulmädchen, das unbedingt seine Unschuld verschenken wollte.


  „Es gibt eine Stelle auf der Insel, wo vor zwei Jahren eine Magd unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen ist”, sagte Georgette. „Mein Vater vertuschte den Vorfall damals. Er verpflichtete die Bediensteten, die die Überreste des armen Mädchens begruben, zu absolutem Stillschweigen. Robert, der Haus- und Hofmeister, hat mir davon erzählt. Aber er will nicht so recht heraus mit der Sprache und weigert sich, mir den Ort zu nennen. Aber der Alte mag mich, und wenn ich ihm etwas um den Bart gehe, werde ich es schon noch herausbekommen.”


  „Wann, glaubst du, kannst du mir den Ort sagen? Es ist sehr wichtig für mich.”


  Georgettes Augen strahlten Dorian an. „Wenn ich Robert richtig beknie, erfahre ich es sicher heute noch. Du kannst nach Mitternacht auf mein Zimmer kommen, Dorian. Die Außenwand ist mit Efeu überwuchert. Daran kann man leicht hochklettern. Ich habe es schon einmal ausprobiert.”


  „Ich bin aber bestimmt achtzig Pfund schwerer als du.”


  „Die Ranken sind dick. Sie halten dich gewiß aus.” Georgette drängte sich wieder an Dorian.


  „Willst du denn nicht kommen? Mein Zimmer liegt im ersten Stock, im Haupttrakt hinten. Es ist das dritte Fenster von links.”


  Es war ein eindeutiges Angebot und die ziemlich einzige Möglichkeit für Dorian, die wichtige Information zu erhalten.


  „Und ob ich kommen will!” sagte er mit dem Brustton der Überzeugung. „Aber warum erst nach Mitternacht?”


  „Es ist sicherer so. Nach der Mitternachtsstunde ist der rote Henker noch nie aufgetreten. Kommst du um halb zwei, ja?“


  „Ich komme”, sagte er. „Nichts wird mich abhalten.”


  Georgette schmiegte sich an ihn. Er spürte ihren Körper durch das Reitkostüm.


  „Sei vorsichtig, damit dir nichts zustößt! Der Park ist mit Selbstschüssen und Fangeisen gesichert. Und Männer mit Hunden patrouillieren.”


  Sie küßte Dorian leidenschaftlich. Nach einigen zärtlichen Minuten ging sie wieder zu ihrem Pferd, stieg auf und warf Dorian noch eine Kußhand zu. „Bis heute nacht!”


  Dorian nickte lächelnd.


  Georgette ritt langsam davon, winkte ihm noch einmal zu und verschwand dann zwischen den Bäumen im Nebel.


  Der Dämonenkiller seufzte. Da erwartete ihn etwas, so wie er die hitzige Georgette einschätzte. Und ihm brannte die Zeit auf den Nägeln, weil er so schnell wie möglich Luguris Grab ausfindig und den Dämon unschädlich machen mußte. Mit Hypnose konnte er in diesem Fall schlecht arbeiten, denn Georgette mußte erst Tricks und Schliche anwenden, um die gewünschte Information zu erhalten. Dorian dachte bei sich, daß es zweifellos schlimmere Arten gab, an Informationen heranzukommen, während er sich auf den Rückweg machte. Er wußte nicht, daß sein Treffen mit Georgette de Calmont beobachtet worden war. Solange de Bloissy hatte ihr Pferd in der Nähe angebunden. Sie stand hinter einem Strauch und hatte alles gesehen und den letzten Teil des Gespräches auch gehört.
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  Coco schlief bis zum Mittag. Sie fühlte sich wie gerädert. Schließlich war sie beinahe vierundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen und die halbe Nacht umhergelaufen.


  Solange de Bloissy scheuchte sie um zwölf Uhr aus dem Bett. „Aufstehen, Langschläferin! Um ein Uhr müssen wir alle an der Mittagstafel sitzen.”


  Coco gähnte. Sie hätte noch eine Weile weiterschlafen können.


  Solange hatte den Fensterladen geöffnet, und Tageslicht flutete ins Zimmer. Sie setzte sich zu Coco auf den Bettrand.


  „Was habe ich gehört? Du hast den Vertrag doch unterzeichnet, obwohl ich dich so gewarnt hatte? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?”


  Coco beschloß intuitiv, Solange zu ihrer Verbündeten zu machen.


  „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier”, sagte sie. „Ich bin nicht Valerie de Tinville.”


  „Nicht?” Solanges blaue Augen wurden weit vor Staunen. „Wer denn sonst?”


  „Ich gehöre einer Organisation an, die sich für die Vorkommnisse auf der Insel interessiert”, sagte Coco. „Für das, was der Graf alles treibt, für den Mitternachtshenker und noch andere Dinge, die auf der Paradiesinsel vorgehen.”


  „Ah, ich verstehe. Du bist eine Agentin des Geheimdienstes oder der Sürete. Oder bist du eine Privatdetektivin, die von den Angehörigen eines der Mädchen angeworben wurde? Hat dich - hat dich etwa gar Roland Cassell aus Paris beauftragt?”


  „Nein. Du wirst noch früh genug erfahren, zu welcher Organisation ich gehöre.”


  „Arbeitest du mit dem Fremden zusammen, der hier auf der Insel ist?”


  „Mit welchem Fremden?”


  Solange erzählte nun, daß sie an diesem Morgen wie an jedem anderen früh ausgeritten war. Im Park hatte sie das Pferd von Georgette de Calmont gesehen, das reiterlos dastand. Solange war langsam näher geritten.


  „Was sage ich dir - Georgette umarmte heftig einen wildfremden Mann. Die beiden waren so miteinander beschäftigt, daß sie mich gar nicht bemerkten. Ich ritt ein kleines Stück weg, band mein Pferd an einen Baum, schlich mich an sie heran und belauschte die beiden. Der Fremde will heute nacht um halb zwei zu Georgette aufs Zimmer kommen. Unsere kleine Georgette scheint mächtig scharf zu sein. Dieser Mann hätte übrigens ruhig auch zu mir kommen können. Er ist nicht schön, sieht aber interessant aus - was sage ich, faszinierend. Groß, schlank und breitschultrig. Ein herrlich männlicher Typ. Er hat schwarzes Haar und einen Schnurrbart, der über die Mundwinkel herabgezogen ist.”


  Diese Eröffnung traf Coco wie eine kalte Dusche. Das mußte Dorian Hunter sein, den sie so verzweifelt gesucht hatte. Kaum war Dorian aus ihrer Nähe, schon begann er ein Techtelmechtel mit dieser Grafentochter. Georgette hatte auf dieser Insel - wie die anderen Frauen auch - seit Monaten keinen Mann gesehen; da war sie natürlich eine leichte Beute für einen attraktiven Fremden. Und Dorian nutzte das aus. Das sah ihm ähnlich.


  „Ja”, sagte Coco, „diesen Mann kenne ich. Wir arbeiten zusammen. Ich werde ihn heute nacht an Georgettes Stelle treffen.”


  „Kann nicht ich gehen?” fragte Solange de Bloissy. „Ich habe mit keinem Mann mehr geschlafen, seit ich auf der Insel bin. Und dieser Fremde würde mir sehr gefallen.”


  „Nein”, sagte Coco entschieden. „Das kommt gar nicht in Frage. Es geht hier um andere Dinge.”


  „Na - und?” sagte Solange beleidigt. „Man wird doch wohl noch einmal einen Vorschlag machen dürfen. Ich könnte deinem Partner - oder was immer er auch ist - jedenfalls mehr bieten als die eingebildete kleine Gans Georgette. Aber wie du meinst. Wir werden doch hoffentlich nicht mehr lange auf der Insel bleiben müssen?”


  „Ganz sicher nicht”, antwortete Coco.
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  Ein langweiliger Tag verstrich. Nach dem Mittagessen erhielt Coco von Georgette de Calmont und zwei anderen jungen Frauen Unterricht in der Etikette. Ihre Redeweise wurde korrigiert. Man lehrte sie, wie sie mit den anderen Mädchen und den Bediensteten zu sprechen hatte und wie der Graf anzureden und zu behandeln war. Er hatte Launen, die man genau beachten mußte. Bestimmte Gesprächsthemen waren tabu und auf manche Stichworte hin erwartete er festgelegte Antworten oder Reaktionen.


  Das alles kam Coco sehr albern und unnütz vor. Sie machte sich Sorgen wegen des Treibens bei dem Hügel mit der unheimlichen Höhle. War der Dämonenkiller vielleicht deshalb hier? Sie mußte ihn darüber informieren. Aber das konnte sie erst heute nacht.


  Cocos Eifersucht nagte immer noch in ihr, denn sie liebte Dorian Hunter. Andererseits war die ganze Sache vielleicht nicht so schlimm, wie sie Solange de Bloissy dargestellt hatte. Coco mußte mit Dorian darüber reden. Vor allen mußte sie ihn über die dämonischen Aktivitäten bei dem Hügel mit der unheimlichen Höhle informieren. Oder wußte er schon darüber Bescheid?


  Quälend langsam vergingen die Stunden für Coco. Beim Abendessen saß sie wieder neben dem Grafen und hörte sich sein Gerede über die Falkenjagd an. Sie parlierte höflich, wünschte ihn aber im Grunde zum Teufel.


  Nach dem Abendessen sollten die Frauen eine Scharade aufführen, die Der Mohr von Venedig hieß und an Shakespeare angelehnt war. Das hielten Cocos Nerven nicht mehr aus. Sie sagte dem Grafen, sie fühlte sich nicht wohl und er sollte sie entschuldigen.


  De Calmont nickte verständnisvoll.


  Bevor Coco den Salon verließ, den alle nach dem Essen aufgesucht hatten, nahm sie Georgette zur Seite.


  „Ich werde dich nachher in deinem Zimmer aufsuchen”, sagte sie. „Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.”


  Georgette schaute sie hochmütig an. „Ich wüßte nicht, was wir zu bereden hätten, Demoiselle de Tinville. Ihr vergeßt Euch!”


  „Laß das gestelzte Gerede! Es geht um den Mann, mit dem du dich heute morgen im Park getroffen hast und der dich heute nacht aufsuchen will.”


  Georgette zuckte zusammen. „Du - Sie wissen es?”


  „Das hörst du doch. Wie lange wird die Scharade dauern?”


  „Eine Stunde etwa, alles in allem.”


  „Gut, dann bin ich um halb elf Uhr bei dir. Sei auf deinem Zimmer!”


  Solange de Bloissy trat an Coco heran, als sie den Salon verlassen wollte.


  „Was ist nun?” wollte sie wissen.


  „Ich komme vor Mitternacht auf dein Zimmer”, antwortete Coco. „Dann besprechen wir alles.” Solange gab sich damit zufrieden. Der Graf rief sie, und sie eilte sogleich mit ihrem bezaubernsten Lächeln zu ihm.


  Coco begab sich auf ihr Zimmer. Das Essen hatte lange gedauert, wie immer. Charles-Henri de Calmont liebte ausgedehnte Mahlzeiten und einen guten Tropfen Wein. Es war schon nach halb neun. Als Coco ihr Zimmer betrat, hörte sie das unheimliche Heulen des Dämons. Kam es von der bösen Macht, die in der Höhle im künstlich errichteten Hügel hauste? Was ging dort vor? Cocos Spannung wuchs.


  Sie hatte ein umfangreiches Programm vor sich in dieser Nacht. Um halb elf wollte sie Georgette aufsuchen, dann Solange de Bloissy. Danach mußte sie Pierre im Wintergarten treffen, und um halb zwei war Dorian Hunter an der Reihe. Es war gut möglich, daß sie mit ihm gleich zu dem unheimlichen Hügel mußte.


  Coco seufzte und setzte sich auf den zierlichen Rokokostuhl. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Coco war schön, wenn sie auch - überkritisch wie sie war - manche Mängel bei sich bemerkte oder zu bemerken glaubte. Ganz zufrieden mit sich konnten eben nur unerträglich eingebildete Typen sein.


  Coco überlegte, daß sie eigentlich auch ein relativ einfaches und glückliches Leben hätte führen können, irgendwo mit einem Mann, den sie liebte, und Kindern. Manchmal sehnte sie sich danach, und sie fragte sich dann, ob sie nicht den Sinn ihres Lebens verfehlte. Aber jedes Menschen Schicksal war wohl vorherbestimmt. Und ihr Schicksal war der Kampf gegen die Dämonen und die Mächte des Bösen. Diesem Schicksal konnte sie nicht entrinnen.
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  Coco hatte an diesem Tag ihre modernen Kleidungsstücke abgeben müssen und andere erhalten.


  Am nächsten Tag sollte die Schneiderin einige Änderungen an den Kleidern vornehmen. Coco zog einen dunklen Reitanzug an. Er hatte große Jackentaschen, was sie sehr praktisch fand. Sie steckte ein paar Dämonenbanner ein und für alle Fälle die kleine .32er Damenpistole mit dem perlmutteingelegten Griff und drei Reservemagazine. Gegen Dämonen half sie nicht, aber der Graf und seine Bediensteten waren auch noch mit im Spiel.


  Kurz vor halb elf verließ Coco ihr Zimmer, die Stabtaschenlampe in der Rechten. Sie wußte inzwischen, wo Georgette und all die anderen Mädchen ihre Zimmer hatten. Georgettes Räume befanden sich im Haupttrakt neben denen des Grafen.


  Coco huschte über die spärlich erleuchteten, mit Teppichen belegten Gänge.


  Georgettes Tür war nicht abgeschlossen. Die Grafentochter bewohnte drei Zimmer. Ihr Schlafzimmer und das Bad hatten Fenster nach draußen.


  Coco fand Georgette im Salon. Sie trug ein rosa-orangefarbenes Kleid, das die Schultern entblößte. In ein paar Leuchtern brannten Kerzen.


  „Was wollen Sie?” fragte Georgette.


  Coco trat zu ihr und sah ihr in die Augen. Georgette war keine Persönlichkeit, die ihren Hypnosekräften lange Widerstand leisten konnte. Bei Dorian Hunter zum Beispiel schaffte Coco es nicht, ihn zu hypnotisieren, wenn er seine ganze Willenskraft aufbot. Aber Georgette war ein leichtes Opfer. „Du wirst dich auf mein Zimmer begeben, das Licht löschen und dich ins Bett legen und schlafen, bis ich dich wecke!” sagte Coco. „Du bist sehr, sehr müde. Du weißt von nichts.”


  Georgette nickte in Trance.


  „Folge mir!” sagte Coco.


  Sie blies die Kerzen aus, führte Georgette aus dem Salon und brachte sie auf ihr Zimmer, wo sie das Mädchen allein ließ. Dann suchte sie Solanges Zimmer auf. Sie wollte gerade klopfen, da hörte sie drinnen Geräusche und die Stimme eines Mannes. Und im gleichen Moment spürte sie eine starke dämonische Ausstrahlung.


  „Solange”, sagte die Männerstimme, „komm in meine Arme! Schöne Solange!”


  „Ich kenne Sie doch gar nicht”, girrte Solange. „Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen? Sie waren plötzlich da - wie aus dem Nichts erschienen.”


  „Frag nicht lange, schöne Solange!” sagte der Dämon mit einschmeichelnder Stimme. „Genieße den Augenblick!”


  „Ich soll heute abend noch Besuch von einer Freundin erhalten”, sagte Solange, und man merkte, wie ihr Widerstand dahinschmolz.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen! Deine Freundinnen haben Besuch bekommen, genau wie du. Sie verlassen ihre Zimmer nicht, bis wir dann einen Spaziergang machen. Aber das hat noch Zeit.”


  „Wir wollen ausgehen? Wohin?”


  „Frag nicht, Solange!”


  Dann hörte Coco nichts mehr. Gewiß fand in dem Zimmer eine leidenschaftliche Szene statt. Solange befand sich sicherlich in einem Notstand, was Männer anging, aber Coco glaubte trotzdem nicht, daß sie sich mit einem Wildfremden eingelassen hätte, der plötzlich in ihrem Zimmer auftauchte. Da waren dämonische Kräfte am Werk. Magie machte Solange willenlos und zur willfährigen Beute des Dämons.


  Coco überlegte, ob sie Solange helfen konnte. Aber zuerst wollte sie sich überzeugen, ob es stimmte, daß auch die anderen jungen Frauen dämonischen Besuch bekommen hatten.


  In jedem Zimmer hörte sie Geräusche, Männerstimmen, Frauenlachen. Coco fand das furchtbar, aber sie wußte jetzt, daß sie nicht eingreifen konnte. Sie stand einer Überzahl von Dämonen gegenüber, mit denen sie allein nicht fertig werden konnte. Zuerst mußte sie zu Pierre, den sie vor Mitternacht im Wintergarten treffen wollte. Dann würde sie auf Dorian Hunter warten und mit ihm zusammen einen Weg suchen, gegen die Dämonen vorzugehen. Coco spürte einen Stich bei dem Gedanken, daß sie Dorian in Georgettes Zimmer erwarten mußte. Der Dämonenkiller kam gewiß nicht mitten in der Nacht zu dem Mädchen, um mit ihr Murmeln zu spielen.


  Coco war nicht mit Dorian Hunter verheiratet und hatte auch nicht die Absicht, mit ihm eine Ehe einzugehen; sie wußte, daß sie ihn nicht an die Kette legen konnte und hatte im Grunde genommen nichts gegen seine gelegentlichen kleinen Abenteuer. Aber etwas nicht zu wissen oder direkt damit konfrontiert zu werden war zweierlei.


  Coco wollte dem Dämonenkiller einiges erzählen, wenn er in Georgettes Schlafzimmer auftauchte. Ihm würden die Ohren klingen, und das nicht nur vorübergehend.
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  Pierre wartete bereits im Wintergarten, als Coco kam. Sie hatte ihn eigentlich erst um halb zwölf treffen wollen. Er war früher erschienen. Coco nahm Pierre mit in Georgettes Zimmer.


  Bei dem bösen Loch geht etwas vor”, erzählte Pierre. „Eine Menge unheimlicher Leute hat sich dort versammelt - es sind entsetzliche Gestalten, die dem armen Pierre eine Todesangst eingejagt haben.” Coco stellte ihm Fragen und fand heraus, daß es sich um Dämonen handeln mußte. Offenbar sollte in dieser Nacht der große Sabbat stattfinden. Und die jungen Frauen im Schloß spielten eine Rolle dabei. Denn nur zum Vergnügen machten die Dämonen gewiß keinen „Spaziergang” mit ihnen. Coco war von ihren Sorgen und Ängsten hin und her gerissen. Ein paarmal war sie drauf und dran, mit Pierre in den Seitentrakt zu gehen und die Dämonen zu bekämpfen. Aber sie hielt sich immer wieder zurück. Selbst wenn sie die Dämonen vertreiben konnte - sie würden wiederkommen, mit Verstärkung.


  Pierre saß vor Georgettes dreiteiligem Toilettenspiegel und betrachtete sich verzückt. Er frisierte sich mit Kamm und Bürste, besprengte sich mit allen möglichen Duftwässerchen und schminkte sein bärtiges, schmutziges Gesicht. Es sah grotesk aus, aber der Schwachsinnige hatte eine kindliche Freude daran; und Coco wollte sie ihm nicht nehmen.


  Manchmal war das dämonische Heulen zu hören, und dann schlug die große Schloßuhr zwölfmal. Mitternacht.


  Coco saß wie auf glühenden Kohlen, wenn sie an Solange und die anderen Mädchen dachte, bei denen jetzt die Dämonen waren. Oder hatten sie etwa gar schon das Schloß verlassen?


  Plötzlich hörte Coco ein Geräusch. Sie drehte sich um, und sah einen großen, blonden Mann im Salon stehen. Seine Pupillen funkelten rot. Einen Augenblick zuvor war er noch nicht dagewesen.


  Er trug einen Kavaliersanzug aus der Zeit des Rokoko.


  Seine Gesichtzüge verzerrten sich jäh. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und Pierre saß vor dem Spiegel. Die Ausstrahlungen des Schwachsinnigen bereiteten dem Dämonen schlimme Qualen. Er riß die Augen weit auf und stieß einen erstickten Schrei aus.


  Coco handelte sofort. Sie nahm zwei Dämonenbanner aus der Tasche. Schrecken zeigte sich auf dem Gesicht des Dämonen.


  Coco stieß einen Dämonenbanner gegen seine Stirn und einen gegen sein Herz. Sie sprach eine magische Bannformel, einen bösen Todeszauber. Zusammen mit den Dämonenbannern und dem Fluidum von Pierres gestörtem Geist wirkte sie so, wie Coco es beabsichtigt hatte. Die Dämonenbanner brannten sich weißglühend in Kopf und Brust des Dämons ein. Er wankte röchelnd und brach in die Knie. Rauch schoß ihm aus dem Mund, der Nase und den Ohren. Sein Körper löste sich auf. Nur ein Häufchen Asche und zwei verformte Dämonenbanner blieben übrig.


  Pierre war entsetzt bis an die Wand zurückgewichen. Coco ging zu ihm und sprach beruhigend auf ihn ein. Sie sagte ihm, daß von dem Dämon nichts mehr zu befürchten wäre, und er keine Angst zu haben brauchte.


  Pierre setzte sich schließlich im Salon in einen Sessel, kehrte aber den Überresten des Dämons den Rücken zu. Coco klaubte sie mit den Händen auf und ließ sie in einer Kupfervase verschwinden. Nun hielt sie es doch nicht länger in Georgettes Zimmerflucht aus. Sie wollte sich im Schloß umsehen und herausbringen, was vorging. Den Zeitraffereffekt wollte Coco nicht anwenden, solange es nicht unumgänglich nötig war. Sie ahnte, daß sie diese Fähigkeit in dieser Nacht noch dringend brauchen würde; und es war ihr nicht möglich, sie unbegrenzt oder beliebig oft anzuwenden; sie zehrte an ihrer Substanz.


  Coco eilte in den rechten Seitentrakt, als sie eine dunkle Gestalt im Korridor stehen sah. Es war der Mitternachtshenker, Marquis Charles-Henri de Calmont. Er hielt sein Richtbeil mit der breiten, gerundeten Schneide in der Hand, und die Laterne stand neben ihm. Er rührte sich nicht von der Stelle, auch nicht, als Coco langsam näher trat. Sie erkannte, daß er auf magische Weise gebannt war. Die Dämonen wollten nicht gestört werden, und so hatten sie den Mitternachtshenker außer Gefecht gesetzt.


  Coco spürte die dämonischen Ausstrahlungen nun so stark, daß ihr beinahe übel wurde. Sie zwang sich, weiterzugehen. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als sie in den Zimmern immer noch die Stimmen der Dämonen und der jungen Frauen vernahm.


  Die Dämonen erzählten scheußliche Sachen, und die Mädchen lachten dazu, als wären es Komplimente oder höchst angenehme Schilderungen. Kalte Wut stieg in Coco hoch. Sie mußte sich sehr zusammenreißen.


  Coco begab sich auch in den linken Seitentrakt, wo die Räume der Dienerschaft lagen. Sie schaute in ein paar Zimmer und fand lauter Schlafende. Aber es war kein natürlicher Schlaf. Schwarze Magie hatte die Bediensteten außer Gefecht gesetzt, damit sie das Treiben der Dämonen nicht störten. Coco kehrte zu den Räumen Georgettes zurück. Gerade als sie die Tür öffnete, klopfte es am Schlafzimmerfenster. Coco bedeutete Pierre, still zu sein. Sie betrat das Schlafzimmer und löschte das Licht. Der Fensterladen war offen, aber die Stores waren zugezogen.


  „Georgette?” rief eine leise Stimme. „Ich bin es, Dorian!”


  Coco zog die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. Dorian Hunter konnte ihr Gesicht nicht erkennen, weil es zu dunkel war. Der Wind blies eiskalt herein.- Das unheimliche dämonische Heulen erfüllte die Nacht.


  Dorian Hunter kletterte eilig ins Zimmer.


  „Georgette”, sagte er und wollte Coco in die Arme schließen. „Ich bin etwas früher gekommen. Es geht um sehr wichtige Dinge.”


  „Hier ist keine Georgette, du Casanova”, fauchte Coco ihn an. „Kannst du mir erklären, was du hier zu suchen hast?”


  „Coco?” Dorian Hunter fiel aus allen Wolken. „Wie kommst denn du hierher?”


  „Durch einen Hinweis von Phillip.” Coco nahm die Zündhölzer von der Nachttischschublade und entzündete die Petroleumlampe wieder. „Also, ich erwarte deine Erklärung.”


  „Ich brauchte Hinweise von Georgette”, sagte Dorian Hunter. „Sag mal, soll das ein Verhör sein?” „Ach, du kommst also mitten in der Nacht in ihr Schlafzimmer, um dir Hinweise von ihr geben zu lassen? Sag mal, glaubst du eigentlich, ich hätte Gehirnerweichung bekommen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?”


  Coco hatte eigentlich nicht so mit Dorian reden wollen. Dorian mochte diesen Tonfall nicht und kam seinerseits in Rage.


  „Mach doch nicht so eine Affäre aus einer Kleinigkeit, die überhaupt nichts zu bedeuten hat! Zwischen mir und Georgette war überhaupt nichts, wenn dich das beruhigt. Es geht um viel wichtigere Dinge. Erzähl mir lieber, was du hier treibst.”


  „Ich bin hergekommen, weil du Tirso in eine Sache hineinziehen willst, der er seelisch nicht gewachsen ist. Er mag anders aussehen als andere Kinder, aber für mich ist er ein Kind. Er darf nicht mit den Schrecken des Kampfes gegen die Dämonen konfrontiert werden.”


  „Ich will Tirso nicht schaden, aber ich brauche seine Hilfe. Tut mir leid, Coco, aber es geht nicht anders.”


  „Ich habe kein Verständnis für deinen Standpunkt, Dorian. Ich will Tirso haben. Der Junge muß aus der Sache herausgehalten werden.”


  „Die Angelegenheit ist zu wichtig. Du hast keine Ahnung, worum es eigentlich geht.”


  „Dann sag es mir doch!”


  „Luguri soll wiedererweckt werden, der Erzdämon. Der große Gegenspieler des Hermes Trismegistos in uralten Zeiten. Sein Grab befindet sich hier irgendwo auf der Insel, ich weiß nur nicht, wo. Ich muß es finden, sonst geschieht etwas Furchtbares, und eine Epoche des Grauens beginnt.”


  Coco schlug die Hand vor den Mund. Sie war in einer Dämonenfamilie aufgewachsen und hatte den Namen Luguri manchmal raunen hören. Er galt als der sagenhafte Urvater der Schwarzen Magie, als der furchtbarste, böseste und grauenhafteste Dämon, der je gelebt hatte. Luguri, das war ein Name, mit dem die Dämonen ihre Kinder schreckten.


  Coco begriff nun die Zusammenhänge. Phillips wirre Prophezeiungen über das Böse, das lange geschlafen hatte, der künstlich angelegte Hügel mit der Höhle des Grauens - alles paßte zusammen. „Ich weiß, wo Luguris Grab ist”, sagte sie zu Dorian. „Und heute nacht soll der entscheidende Sabbat mit der großen Beschwörung stattfinden.”


  „Wo ist das Grab? Sag es mir!”


  „Nur, wenn du Tirso aus dem Spiel läßt.”


  Dorian Hunter mußte sich beherrschen, um seine aufsteigende Wut zu unterdrücken.


  „Mach mich nicht wahnsinnig, Coco! Luguri soll erweckt werden, und du hast nichts anderes im Kopf als Tirsos zartes Gemüt. Er hat vor ein paar Wochen das ganze Baztän-Tal in Flammen aufgehen lassen mit seinem Feuerblick, und es hat ihm nichts geschadet.”


  „Damals handelte er aus Angst und in Panik. Aber du willst ihn wissentlich in grauenhafte Kämpfe hineintreiben. Ich verstehe dich nicht, Dorian. Seit wann läßt du deine Kämpfe von Kindern austragen?”


  „Tirso ist eine Waffe. Mit der Kraft seines Geistes kann er Gegenstände aufheben und durch die Luft schleudern. Sein Auge schießt Blitze. Luguri darf nicht wiedererweckt werden. Wir müssen es um jeden Preis verhindern. Denk doch einmal an die Länder, in denen Kriege und Unruhen herrschen! Glaubst du, dort evakuieren sie die Kinder vorher? Außergewöhnliche Zeiten erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.”


  Es war zwecklos. Coco und Dorian hatten sich auf ihren jeweiligen Standpunkt versteift und gaben nicht nach. Coco dachte nicht daran, Dorian den Ort zu nennen, wo sich Luguris Grab befand. So vergingen wertvolle Minuten.
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  Furchtbare Schreie gellten durch das Schloß, die Schreie einer Frau in Todesnot. Dorian und Coco hörten sie nur gedämpft. Sie vergaßen ihren Zwist und schauten sich an.


  „Was war das?” fragte der Dämonenkiller.


  „Ich weiß es nicht. Wir müssen nachsehen. Es sind Dämonen im Haus, Dorian. Sie befinden sich bei den anderen Mädchen und haben etwas mit ihnen vor.”


  Dorian Hunter stieß einen Fluch aus. Er riß die Schlafzimmertür auf und sah sich Pierre gegenüber. Der Geistesgestörte hatte seine Haare in einer grotesken Weise frisiert und roch wie ein ganzer Parfümladen. Dümmlich grinste er Dorian an.


  „Wer ist denn das, zum Teufel?”


  „Pierre”, antwortete Coco. „Ein guter Freund und ein treuer Verbündeter. Sein Geist ist - nun, anders. Er bereitet den Dämonen schlimme Qualen.”


  Dorian Hunter verstand. Seine Rechte umkrampfte für einen Augenblick den Ys-Spiegel in seiner Jackentasche. Die Schreie waren verstummt.


  „Wir müssen herausfinden, was diese Schreie zu bedeuten haben”, sagte Dorian. „Kommt mit!”


  Sie verließen Georgettes Zimmerflucht, liefen in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren und eilten eine Treppe hinunter. Im Erdgeschoß des Haupttraktes befanden sich die großen prunkvollen Festsäle.


  Coco leuchtete mit der Taschenlampe, weil die wenigen Petroleumlampen nur schwaches Licht spendeten. Eine unheimliche böse Atmosphäre herrschte im Schloß.


  „Wohin führt diese Tür?” fragte Dorian.


  „In den Thronsaal”, antwortete Coco, die sich schon recht gut auf Schloß Calmont auskannte. „Der Graf hat ihn für große offizielle Empfänge prunkvoll ausstatten lassen. Es hat natürlich nie einen solchen Empfang gegeben.”


  Dorian ging voran und öffnete die Tür. Er schaute in einen mittelalterlichen Schloßsaal mit hoher, getäfelter Decke. Rechts befand sich ein Säulengang, links stand eine lange Tafel. Im Hintergrund, auf einem erhöhten Podest, zu dem Stufen hinaufführten, sah Dorian einen thronartigen Sessel.


  Zwei Leuchter mit schwarzen Kerzen standen zu beiden Seiten. Außer den brennenden Kerzen gab es keine Beleuchtung im Saal.


  Vor dem Sessel kniete eine Frau in grotesker Haltung. Die Frau hatte keinen Kopf. Der Kopf lag auf der Sitzfläche.


  Dorian schluckte. Er trat langsam näher, bereit, Dämonenbanner oder den Ys-Spiegel einzusetzen, falls dämonische Kräfte nach ihm griffen.


  Aber nichts geschah.


  Coco und Pierre folgten ihm.


  „Wer ist das?” fragte Dorian, als er vor dem Thronsessel mit der toten jungen Frau stand.


  Die Augen des abgeschlagenen Kopfes standen offen. Dorian erkannte jetzt die junge Frau. „Georgette de Calmont, die Tochter des Grafen”, sagte Coco.


  „Wer hat sie umgebracht?”


  „Der Graf de Calmont, ihr eigener Vater, nehme ich an”, sagte Coco tonlos. „Ich hatte sie in meinem Zimmer zurückgelassen. De Calmont war von den Dämonen behext worden, damit er ihr Treiben nicht zu stören vermochte. Wir müssen sofort hoch zu den Unterkünften der Mädchen und nachsehen.”


  „Was macht dich so sicher, Coco? Kann nicht auch ein Dämon diese Tat begangen haben?” „Warum? Charles-Henri de Calmont ist der Mitternachtshenker. Er läuft mit einem Kapuzenmantel und einer schwarzen Maske herum und…”


  „Und weiter?”


  „Er muß Georgette mit seinem Richtbeil enthauptet haben. Komm, Dorian! Komm schnell!”


  Pierre schaute mit großen Augen auf das Bild des Schreckens. Dann lachte er albern und klatschte in die Hände.


  „Sie hat den Kopf verloren!” sagte er. „Sie hat tatsächlich den Kopf verloren!”


  Dorian und Coco liefen aus dem Thronsaal, und Pierre folgte ihnen. Coco übernahm die Führung, weil sie sich im Schloß auskannte. Der Gang im ersten Stock des rechten Seitentrakts, wo sich die Unterkünfte der Mädchen befanden, war leer. Charles-Henri de Calmont war verschwunden.


  Coco merkte sofort, daß die starke dämonische Ausstrahlung fehlte. Sie riß die erste Zimmertür auf. Das Zimmer war leer. Kein Dämon und kein Mädchen waren zu sehen; ebenso nicht in den anderen Zimmern.


  Dorian schaute aus einem Fenster, doch er sah nichts in der dunklen Nacht, keinen Dämonen, keines der Mädchen und nicht den Mitternachtshenker.


  „Was ist passiert?” fragte er.


  „Ich kann es mir denken”, sagte Coco. „Die Dämonen haben die willenlosen Mädchen fortgeführt, an dem Grafen vorbei. Er bekam einen fürchterlichen Zorn, denn er betrachtete die Frauen auf der Insel als seine Leibeigenen. Für ihn muß es so ausgesehen haben, als wären sie freiwillig mit fremden Männern weggegangen. Vielleicht verspotteten ihn die Frauen auch noch auf Geheiß der Dämonen. Als sie dann fort waren, fiel der Bann von ihm ab. De Calmont fand seine Tochter Georgette in meinem Zimmer, das durch Dämonenbanner gesichert war. Oder sie kam heraus, nachdem sie aus ihrem hypnotischen Schlaf aufwachte. Der rasende de Calmont, nicht mehr Herr seiner Sinne, fiel über sie her und ließ seine Wut an ihr aus, da sie als einzige greifbar war. Er schleifte die Benommene in den Thronsaal und enthauptete sie.”


  So oder so ähnlich mußte es sich abgespielt haben.


  „Wir hätten eingreifen können”, sagte Coco verzweifelt. „Während wir uns stritten, wurden die Mädchen verschleppt und die arme Georgette enthauptet.”


  Auch Dorian war betroffen.


  „Du mußt mir sagen, wo Luguris Grab ist”, sagte er. „Wir wissen, daß heute nacht etwas Entscheidendes stattfinden soll. Magnus Gunnarsson, Abi Flindt und Tirso warten außerhalb des Parks auf mich. Bestimmt wollen die Dämonen die Mädchen beim Schwarzen Sabbat opfern. Wir müssen das Schlimmste verhindern.”


  „Ich werde selbst mit Pierre hingehen und eingreifen”, sagte Coco. „Wo sind Gunnarsson und die andern?”


  Dorian sagte es ihr, und es stellte sich heraus, daß seine Gefährten genau falsch standen.


  „Ich werde mit Pierre schon vorausgehen”, sagte Coco. „Hole du Gunnarsson, Flindt und Tirso!” Sie beschrieb Dorian den Weg zu Luguris Grabstätte. „Du mußt mir aber versprechen, Tirso aus dem Spiel zu lassen”, sagte sie zum Schluß.


  „Ich werde Tirso nur im äußersten Notfall einsetzen”, versprach Dorian ausweichend. „Du wartest ab, bis wir da sind, Coco! Unternimm auf keinen Fall auf eigene Faust etwas! Beobachte nur! Für dich allein ist es zu gefährlich. Wenn bei einem großen Sabbat wichtige und starke Dämonen da sind, kann auch Pierre dir nicht helfen.”


  Coco nickte geistesabwesend. Sie würde nicht zusehen, wie die Mädchen grauenvoll geopfert wurden.


  Die drei verließen das Schloß auf der Stelle. Draußen sahen sie zwei Skelette, das eines Mannes und das eines Hundes. Offenbar war der Hundeführer den Dämonen in die Quere gekommen, oder diese hatten ihn vorher ausgeschaltet.


  Dorian Hunter lief in die eine Richtung, Coco und Pierre gingen in die andere.


  Den Mitternachtshenker zu suchen, den Grafen Charles-Henri de Calmont, war jetzt keine Zeit.
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  Cocos Fuß schmerzte, als sie den Hügel mit Luguris Grab vor sich sahen. Aber Coco biß die Zähne zusammen. Klagen konnte sie später, sich schonen auch.


  Pierre hatte nicht übertrieben. Eine Menge Dämonen waren versammelt, mehr als hundertfünfzig, wie Coco beim ersten Überblick schätzte. Sie befand sich mit Pierre dreihundert Meter von der Szene entfernt. Vier magische Feuer brannten mit bläulichem Licht rund um den Luguri-Hügel. Ihr unheimlicher Schein erhellte die Nacht. Schreckensgestaltet hatten sich versammelt, Dämonen mit Toten- und Tierköpfen, furchtbare Wesen. Vampire reihten sich in den makabren Reigen ein, Werwölfe und -tiger, Schauergestalten, wie Teufel mit Fledermausflügeln anzusehen, oder Kreaturen mit dämonischen Fratzen. Alle umtanzten im Kreis den Lugurihügel.


  Es herrschte ein tolles Gekreische, Gejohle, Gegröle und Gepfeife. Die Dämonen schrien alle paar Minuten Beschwörungen, in denen immer wieder Luguris Name vorkam. Das unheimliche dämonische Heulen, dessen Ursprung Coco nun kannte, war in kurzen Intervallen zu hören.


  Die höheren Dämonen, etwa dreißig an der Zahl, befanden sich unmittelbar bei dem Lugurihügel. Mit Knochen und Totenköpfen vollführten sie eine eigene Zeremonie. Sie hatten eine Schar willenloser Opfertiere bei sich, wilde Schafe zumeist, die sie immer nacheinander in die grauenvolle Höhle trieben.


  Am meisten aber erschreckte Coco, daß auf sieben der flachen Steinaltäre Mädchen lagen. Sie trugen tiefausgeschnittene Kleider. Obwohl nicht gefesselt, rührten sie sich nicht. Dämonische Kräfte hielten sie fest. Es waren Cocos Gefährtinnen vom Schloß de Calmont, Solange de Bloissy und die anderen.


  Coco ging ein paar Schritte einen anderen Hügel hinauf, um besser sehen zu können. Sie war von dem Geschehen so gefesselt, daß sie nicht merkte, wie Pierre sich in den Schatten einiger Felsblöcke verdrückte Und zwischen diesen verschwand.


  Coco hatte gute Augen. Unter den Dämonen erkannte sie die rothaarige Hekate, die Herrin der Finsternis, den janusköpfigen Olivaro, der jetzt beide Gesichter zeigte, Te-Ivio-Atea, den narbengesichtigen Dämon der Südsee, und andere Schreckliche von Rang und Namen.


  In dem Höllenlärm waren das ängstliche Geblöke der Opfertiere und ihre Todesklagen nicht zu hören. Blut spritzte aus der Höhle, und Fetzen flogen ins Freie. Auf dem Höhepunkt der Erweckungsbeschwörung sollten sicher die sieben Mädchen getötet werden.


  Von Dorian Hunter, Magnus Gunnarsson, Abi Flindt und Tirso war noch nichts zu bemerken. Coco überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Auf keinen Fall konnte sie zulassen, daß die Mädchen ermordet wurden. Doch sie mußte den richtigen Zeitpunkt abwarten. Ein verfrühter Angriff hätte nichts genutzt und Coco nur das Leben gekostet.


  Coco hörte hinter sich ein Geräusch. Sie glaubte, es sei Pierre.


  „Halt dich bereit, Pierre!” sagte sie. „Du brauchst keine Angst zu haben. Dir können diese Schauergestalten nichts tun. Du wirst machen…”


  Da traf sie ein Schlag ins Genick, so heftig, daß sie zu Boden stürzte. Eine dunkle Gestalt stand über ihr, mit einem roten Kapuzenmantel bekleidet, eine schwarze Maske vor dem Gesicht, in deren Augenschlitzen es gelb funkelte. Das Richtbeil blitzte im Mond- und Sternenlicht.


  Charles-Henri de Calmont, der Marquis, hatte sich herangeschlichen. Der Mitternachtshenker war bereit, Coco zu richten.


  „Elende Hure!” schrie er. „Metze! Ich habe beobachten müssen, wie diese Weiber, die mir gehören, sich Fremden an den Hals warfen. Ihr habt meine Gesetze gebrochen. Dafür müßt ihr sterben. Alle, alle, alle!”


  Ganz richtig im Kopf war er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gewesen; jetzt hatten die Dämonen seinen Geist völlig zerrüttet. Coco war zu benommen, um den Zeitraffereffekt anwenden zu können. Der Schlag hatte sie so hart getroffen, daß sie so rasch keine Gegenwehr zu leisten vermochte.


  „Mein Beil wird deinen Hals küssen!” rief de Calmont. „Und dann werde ich hineilen zu der edlen Hofgesellschaft und das Urteil an den elenden Weibsbildern vollstrecken. Die Königin wird mich dafür auszeichnen. Sie hat mich extra bestellt.”


  Die Dämonen hatten den Henker gerufen, damit er das Opfer vollzog. Coco begriff, daß sie mit diesem Wissen in den Tod gehen würde. Hoch hob de Calmont das Richtbeil mit der breiten Klinge. Im nächsten Moment mußte es niedersausen.


  Doch da gaben de Calmonts Knie nach. Er brach zusammen, zuckte noch ein paarmal mit den Beinen und rührte sich dann nicht mehr.


  Pierre stand hinter ihm, einen schweren, scharfkantigen Stein in der Faust. Er hatte de Calmont den Schädel eingeschlagen.


  „Ich habe ihn kommen sehen und ihm aufgelauert. Der böse Mittenachtshenker ist tot, tot, tot!”


  Er tanzte um den Erschlagenen herum.


  Coco wußte, daß keine Zeit war, zu triumphieren. Die Dämonen warteten auf das Auftretendes Henkers.


  Ihr gräßlicher Reigen strebte dem Höhepunkt zu. Nur drei Opfertiere waren noch da, dann würden die Mädchen an die Reihe kommen.


  Coco hatte eine Idee.


  „Zieh die Kleider des Toten an!” sagte sie zu Pierre. „Dann nimm das Beil und geh hin zu den Mädchen! Umtanze sie und schlag zu!”


  Pierre blieb stehen. „Das kann ich nicht. Wehrlose soll ich töten? Niemals!”


  Es war schon merkwürdig mit ihm. Daß er de Calmont hinterrücks den Schädel eingeschlagen hatte, machte ihm nicht das geringste aus.


  „Du brauchst nicht zu befürchten, daß ihnen etwas passiert”, sagte Coco. „Ich werde die Mädchen retten und fortbringen. Du wirst es sehen. Aber du mußt auftreten und die Dämonen ablenken.


  Wenn du es nicht tust, wenn der Henker nicht kommt, werden sie die Mädchen wie die Opfertiere in die Höhle scheuchen. Dann geschieht mit ihnen das gleiche wie mit der Magd. Willst du das?” „Nein! Aber ich habe Angst, Coco.”


  „Du brauchst nichts zu befürchten. Vertrau mir! Wenn die Mädchen fort sind, kehrst du hierher zurück. Dir wird niemand etwas tun.”


  „Also gut. Aber ich mache es nur dir zuliebe.”


  Coco klopfte ihm auf die Schultern. „Du bist ein braver Kerl, Pierre. Beeil dich! Es ist keine Zeit zu verlieren.”


  Sie half dem Schwachsinnigen, die Henkerskleidung anzuziehen. An der Kapuze klebte innen noch das Blut des Marquis. Aber Pierre war nicht empfindlich. Als er fertig angezogen war, hob er das Richtbeil auf und stellte sich vor Coco in Pose.


  „Wie sehe ich aus?”


  „Sehr gut. Geh jetzt, Pierre!”


  Der Schwachsinnige im Henkerskostüm marschierte los. Coco warf einen Blick zurück. Von dem Dämonenkiller und seinen Gefährten war noch immer nichts zu sehen.


  Coco gönnte dem Grafen einen letzten Blick. Er trug jetzt keine Perücke. Sein Kopf war fast kahl, sein Mund stand offen, und seine Augen waren weit aufgerissen. Er hatte nur sein Unterzeug an und wirkte gar nicht mehr imposant und stattlich, sondern eher erbärmlich.


  Coco fragte sich, weshalb der Graf sich der Höhlendes Erzdämons hatte nähern und sogar seinen Kopf in den Höhleneingang stecken können, ohne daß ihm etwas geschah. Wahrscheinlich hatte der Erzdämon das Böse in Charles-Henri de Calmonts Geist gespürt und ihn als verwandte Existenz verschont. Denn der Graf war zwar verschroben gewesen, doch noch nicht so verrückt, daß seine metaphysischen Ausstrahlungen dem Dämon Qualen hätten bereiten können.


  Coco folgte Pierre. Sie wollte die Mädchen den Dämonen entreißen, indem sie auf magische Weise die Zeit beeinflußte. Bevor die Dämonen merkten, was geschah, würde sie die Opfer schon mit dem Zeitraffereffekt entführt haben. Pierre mußte die Dämonen ablenken.


  Der höllische Lärm wurde lauter und lauter. Das letzte Opfertier starb in der Höhle.


  Hekate trat auf einen Felsen und reckte die Arme gen Himmel. Sie war nackt bis auf einen Lendenschurz. Ihre Augen glühten dämonisch, und um ihre Hüften ringelten sich zwei Schlangen.


  „Mächte der Finsternis!” schrie sie. „Kräfte der Schwarzen Magie! Seht unseren Sabbat! Seht das Blut der Opfer! Erweckt Luguri, unseren Erzvater! Erweckt ihn!”


  Der Lärm steigerte sich kurz, dann ebbte er ab, und Hekate erhob wieder ihre Stimme.


  „Ich rufe dich, Erzvater Luguri, Erzdämon, Begründer der Schwarzen Magie und Feind des Lichts! Erwache! Erwache, Luguri, und beende deinen jahrtausendelangen Schlaf! Die Schwarze Familie ruft dich!”


  Coco kauerte hinter einem Gebüsch, nur noch wenige Meter von den Dämonen entfernt, die ihren wilden Tanz unterbrochen hatten.


  Pierre erreichte den Ring der Dämonen. Sie bildeten eine breite Gasse für ihn. Er trat zu dem ersten Opfer hin und umtanzte es.


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Ein unheimliches Röhren kam aus der Höhle. Verkündete es das Erwachen des Erzdämons?


  Coco merkte entsetzt, daß sie ihre magische Fähigkeit nicht anwenden konnte. Die Dämonen, allen voran Hekate, mußten starke magische Kräfte aufgeboten haben, um jeden Gegenzauber unwirksam zu machen.


  Coco war am Verzweifeln, als Pierre im Henkerskostüm das Beil hob. Die Dämonen hielten Abstand, da die Ausstrahlungen seines gestörten Geistes zu schlimm für sie gewesen wären.


  Gleich mußte das Beil heruntersausen. In ihrer Verzweiflung riß Coco die .32er Pistole aus der Tasche des schwarzen Reitkostüms, um wild in die Luft zu knallen. Es würde ihr Ende sein, wenn die Dämonen sie entdeckten; und auch das der Mädchen und Pierres.


  Da erscholl eine helle Knabenstimme. „Er will die Frauen töten!”


  Tirso hatte gerufen, der Zyklopenjunge. Ein Blitzstrahl zuckte aus Tirsos einem Auge und traf den Mann im Henkerskostüm.


  Pierre konnte nicht einmal mehr einen Schrei ausstoßen, so schnell starb er.
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  Dorian Hunter hatte seine Gefährten am vereinbarten Treffpunkt gefunden und sich mit ihnen an den Hügel herangepirscht, von der anderen Seite her, denn er wollte Coco und Pierre aus dem Spiel lassen. Er hatte vor, Tirso einzusetzen, und glaubte mit Recht, daß Coco versuchen würde, ihn daran zu hindern.


  Tirso wollte seine übernatürlichen Fähigkeiten zuerst nicht einsetzen, aber als er dann den roten Henker mit dem Schlachtbeil sah, geschah es. Der Zyklopenjunge wollte die Mädchen aus dem Schloß retten und tötete den harmlosen, gutmütigen Pierre.


  Der Dämonenkiller und seine Gefährten kamen nun hinter einer Felsgruppe hervor. Dorian Hunter trug den Ys-Spiegel an der goldenen Kette um den Hals. Er hielt ihn am Griff. Der Ys-Spiegel hatte die Form eines ovalen Handspiegels und bestand aus einem unbekannten Metall. Es war kein normaler Spiegel. Dorian Hunter hatte ihn vom Meeresgrund heraufgeholt, als er nach der versunkenen Stadt Ys tauchte. Der Spiegel setzte metaphysische Energien frei, über deren Wirkungen der Dämonenkiller noch so gut wie nichts wußte. Aber es war dem Dämonenkiller bekannt, daß dem Ys- Spiegel gewaltige Kräfte innewohnten und mit ihm Katastrophen ausgelöst werden konnten. Beide Spiegelflächen waren nach außen gewölbt, Rahmen und Griff wiesen Reliefs und Vertiefungen auf, und auf jeder Seite der Spiegelfläche befanden sich kaum zu erkennende Gravuren.


  Dorian haßte die Dämonen von ganzem Herzen. Er spürte, wie sein Geist in den Ys-Spiegel floß, wie eine metaphysische Verbindung entstand, weit stärker als zuvor. Es war Dorian, als verließe er seinen Körper, als stünde er neben sich.


  Der Ys-Spiegel schleuderte Dorian Hunters Haß, metaphysisch umgewandelt, geballt und vielfach verstärkt, so wie ein Brennglas die Sonnenstrahlen sammelte, auf die Dämonen. Sie schrien entsetzt auf.


  Und Dorian war nicht allein. Magnus Gunnarsson, der geheimnisvolle Isländer, der Meister der Weißen Magie, hatte die Hände erhoben. Die Handflächen zeigten auf die Dämonen. Gunnarsson sprach Beschwörungs- und Fluchformeln der Weißen Magie, beschwor die Kräfte des Lichts. Er sah aus wie ein nordischer Recke. Zwischen den erhabenen Formeln lachte er böse und grausam. „Verbrenne sie, Tirso!” schrie er dann. „Vernichte sie alle! Na, los doch, du kleiner Strolch! Töte die Dämonen! Töte, töte, töte!”


  Tirso wußte, daß er getötet hatte, und der Schock lähmte ihn vorübergehend. Es war eine Reflexhandlung gewesen, denn Tirso fürchtete sich vor seiner Fähigkeit, seit er das Baztän-Tal hatte brennen sehen.


  Abi Flindt war auch nicht untätig. Der athletische blonde Däne hielt in jeder Hand eine Signalpistole. Er feuerte zwei Leuchtkugeln in die Luft, die zu Dämonenbannern aufflammten. Dann lud er in fliegender Eile nach.


  Die Dämonen heulten und brüllten. Sie waren vollständig überrascht. Mit einem so massiven Einsatz übermächtiger Gegenkräfte hatten sie nicht gerechnet. Manche faßten sich an den Kopf, brachen in die Knie oder wälzten sich schreiend auf dem Boden.


  Selbst Hekate verbarg ihr Gesicht, als sie in die opalisierende Fläche des Ys-Spiegels sah. Die Dämonen hatten die Mädchen, die geopfert werden sollten, vollständig vergessen über dem, was über sie hereinbrach.


  Coco eilte an den konsternierten Dämonen vorbei zu Tirso.


  „Coco!” rief er kläglich, als er sie sah und erkannte. „Coco!”


  Coco drückte den Zyklopenjungen an sich. Sie barg sein Gesicht an ihrem Leib, damit er die Schrecken des Kampfes nicht mit ansehen mußte, und sprach beruhigend auf ihn ein. Coco hatte selbst ein Kind, den Sohn des Dämonenkillers, der gerade zwei Jahre alt geworden war. Ihn hatte sie besucht, bevor sie auf das Castillo Basajaun zurückkehrte und dort erfuhr, daß Dorian Tirso mit sich genommen hatte. Wenn ihr Kind in Tirsos Alter war, sollte es auch nicht so furchtbare Dinge erleben.


  Abi Flindt feuerte jetzt glühende Dämonenbanner unter die Dämonen. Viele wurden durch die metaphysischen Energien des Ys-Spiegels getötet. Magnus Gunnarssons Kräfte der Weißen Magie erledigten einige in der Nähe stehende Schwarzblütige, und die mit der Signalpistole abgeschossenen Dämonenbanner-Feuerkugeln wüteten in den Reihen der Scheusale.


  Dorian Hunter schaute Hekate an. Ihm war, als dröhnte ein mächtiger Gong in seinem Gehirn. Gleichzeitig kam es ihm so vor, als stünde er außerhalb seines Körpers.


  Stirb, Hekate! dachte er. Stirb, elende Alraunenhexe!


  Die Herrin der Finsternis entfloh kreischend. Sie wurde zu einem Feuerschweif, der von der Erde hochraste und sich wenige Meter darüber in Nichts auflöste. Olivaro war der nächste, der auf die gleiche Weise entfleuchte.


  Und dann setzte eine Massenflucht der Dämonen ein. Manche starben, bevor sie noch entweichen konnten. Es stank bestialisch nach Pech, Schwefel und verkohltem Fleisch.


  Eine Chimäre raste auf Dorian Hunter los. Mehrere Meter vor ihm drehte sich das aus Schlange, Löwe und Ziege bestehende Ungeheuer wie toll im Kreis. Dann brach die Chimäre tot zusammen. Ein Wertiger zerfleischte sich selbst gräßlich, bevor er den Geist aufgab. Ein dickbauchiges Monster mit Hörnern und einer Teufelsfratze brüllte so gräßlich, daß man es weit draußen auf dem Meer hören konnte. Fischer auf Booten, die in der Nähe auf Fang waren, bekreuzigten sich.


  In dem Hügel aber rumorte und rumpelte es. Die Erde bebte, und stoßweise erscholl ein furchtbares Gebrüll.


  „Luguri!” schrie eine donnernde Stimme. „Arrgghhh, Luguri! Ich - Luguri! Erasyn soter, lamac lamec morrgoch!”


  Die folgenden Worte und Silben waren nicht mehr zu verstehen.


  Coco sprach noch immer tröstend auf Tirso ein.


  Die noch überlebenden Dämonen waren geflüchtet.


  Die sieben Mädchen lagen nach wie vor durch magische Kräfte gebannt auf den Steinplatten.


  „Wir müssen ins Grab des Luguri und ihn umbringen” rief Dorian Hunter Magnus Gunnarsson und Abi Flindt zu. „Schnell, damit er uns nicht entkommt!”


  Unheilschwangere Stille herrschte jetzt in dem Höhlengrab. Dorian Hunter und die beiden anderen Männer liefen los. Dorian gab Flindt ein Zeichen, eine Dämonenbannerkugel in die Schreckenshöhle zu schießen.


  Die Leuchtkugel fauchte in die Höhle, und Lichtschein fiel heraus. Nichts regte sich. Die Männer sahen sich an. Dann stieg Dorian Hunter entschlossen in die Höhle, den Ys-Spiegel vor sich haltend. Der Dämonenkiller zwängte sich durch den niederen Höhleneingang. Er stieg steinerne Stufen hinab in ein Dolmengrab. Die glimmenden Überreste der Leuchtkugel spendeten nur wenig Licht. Dorian nahm eine kleine Handtaschenlampe aus der Jackentasche und leuchtete um sich.


  Er befand sich in einer geräumigen Höhle. Sie war drei Meter hoch und hatte einen Durchmesser von fünf Metern. Gebeine von Menschen und Tieren lagen umher. Die Wände waren über und über mit Blut bespritzt; teils war es noch frisch. In den zwei Ecken lagen Berge von Schädeln, hauptsächlich tierische. Es stank entsetzlich nach Verwesung, Blut, Tod und Exkrementen.


  Dorian Hunter fand keine Spur von Luguri. Also war es der Schwarzen Familie doch gelungen, den Erzdämon wieder zum Leben zu erwecken, auch ohne die Mädchen zu opfern. Luguri lebte, und er war durch Magie aus dem Dolmengrab entwichen und befand sich jetzt irgendwo auf der Welt.
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  Die sieben Mädchen lagen immer noch auf den Steinplatten. Dorian und Coco beschlossen nach kurzer Beratung, sie zu hypnotisieren und die gräßlichen Erlebnisse vergessen zu lassen. Die Mädchen hatten fürchterliche Ängste durchgestanden.


  Dorian arbeitete mit einer gnostischen Gemme, Coco ohne. Sie suggerierten den Mädchen ein, sie sollten auf das Schloß zurückkehren, wenn der magische Bann sie nicht mehr fesselte, sich zu Bett legen, lange schlafen und sich dann nicht mehr an die Geschehnisse der Nacht erinnern. Sie sollten keine Fragen stellen und in Trance weggehen. Danach löste Magnus Gunnarsson den magischen Bann mit einer Beschwörung.


  Solange de Bloissy und die anderen gingen wortlos fort.


  Tirso saß auf einem Stein und starrte vor sich hin. Der Stätte des Schreckens hatte er den Rücken zugewandt. Dorian wußte inzwischen von Coco, daß Tirso einen Unschuldigen mit seinem Blitz getötet hatte. Es erschütterte den Dämonenkiller.


  „Er darf es nie erfahren”, sagte er, außer Tirsos Hörweite. „Wir müssen ihn in dem Glauben lassen, daß er einen Dämonen vernichtet hat.”


  „Es ist schlimm genug, daß er überhaupt getötet hat”, sagte Coco. „Und daran bist du schuld, Dorian. Trenne dich von Magnus Gunnarsson, der keinen guten Einfluß auf dich ausübt, und lege den Ys-Spiegel ab! Dann wird wieder alles so sein wie früher.”


  Dorian Hunter schüttelte den Kopf.


  „Nein, Coco. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Es geht um das Vermächtnis des Hermes Trismegistos. Gunnarsson und ich, wir müssen zusammenhalten. Und den Spiegel gebe ich nicht her. Er ist nicht nur ein Teil von mir, sondern auch eine mächtige Waffe im Kampf gegen die Dämonen. Jetzt ist es vorbei mit dem Kleinkrieg gegen die Dämonen. Jetzt: werden sie im großen Maßstab bekämpft und ausgerottet.”


  Coco schüttete nur den Kopf. Sah der Dämonenkiller nicht, daß er und sie alle im Grunde genommen eine Niederlage erlitten hatten? Denn Luguri lebte. Und was das bedeutete, würden sie schon bald merken.


  Coco war sich klar darüber, daß sie ohne ihren Zwist mit Dorian Hunter eine gute Chance gehabt hätten, Luguris Wiedererweckung zu vereiteln und den Erzdämon zu vernichten. Aber Cocos Eifersucht und Dorians Sturheit hatten alles verdorben.


  Dorian hatte sich indessen anscheinend in einen Machtrausch hineingesteigert.


  „Was nützt es, einen Vampir zu pfählen, wenn zehn neue entstehen?” fragte er mit Pathos. „Der Ys- Spiegel und die Zusammenarbeit mit Magnus Gunnarsson geben mir die Möglichkeit, wirklich aufzuräumen. Die ganze Dämonenbrut wird ausgerottet werden - mit Stumpf und Stiel.”


  Magnus Gunnarsson stand in der Nähe. Er schaute Coco spöttisch lächelnd an. Immer noch brannten die vier magischen Feuer. Tote Dämonen, gräßlich anzusehen, lagen zu Dutzenden herum. „Luguri habt ihr aber nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet”, sagte Coco sarkastisch. „Was werden wir nun tun?”


  Es war als kehrte Dorian in die Wirklichkeit zurück.


  „Der Henkersanzug ist leider verbrannt, aber immerhin ist das Richtbeil noch da”, sagte er. „Wir tragen den Leichnam des Grafen de Calmont zu seinem Schloß und legen ihn mit seinem Beil in den Thronsaal. Dann verlassen wir das Schloß und treten gar nicht mehr in Erscheinung. Bald wird es Tag. Wir begeben uns zu unserem Zelt. Heute nacht holt Alphonse Clärie uns wieder ab. Die Mädchen und die Bediensteten des Grafen de Calmont werden mit der Barkasse aufs Festland zurückkehren, die die Lebensmittel bringt. Vorräte haben sie bis dahin genügend.”


  „Eine gute Idee”, sagte Coco. „So werden wir nicht in die Ermittlungen der Behörden mit hineingezogen. Doch eines hast du zu erwähnen vergessen, Dorian: wir müssen Pierre begraben.” Wahrscheinlich würde die Schwarze Familie die Überreste der getöteten Dämonen bei dem Dolmengrab beseitigen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Wir wollen gleich mit der Arbeit beginnen, damit wir es hinter uns bringen”, sagte Dorian Hunter.


  „Ich bin hundemüde.”


  Er machte einen erschöpften Eindruck. Coco machte sich Sorgen um ihn. Er hatte sich verändert, und zwischen ihnen gähnte eine Kluft. Dorian Hunter tat Dinge, für die Coco kein Verständnis mehr aufbringen konnte.


  Würde ihr Verhältnis je wieder so werden wie früher?
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